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Artgerecht?
Zwei hübsche junge Frauen stehen in einer 
konventionellen Bodenhaltungsanlage für 
Legehennen. Eine Frau trägt eine Legehen-
ne auf dem Arm, doch am Oberschnabel 
fehlt die hochsensible Schnabelspitze, sie 
wurde in den ersten Lebenstagen amputiert. 
Federpicken und Kannibalismus, zwei häu-
fi g auftretende Verhaltensstörungen, tun jetzt 
weh, richtig weh. Hennen sind nicht bösar-
tig, aber wenn neun von ihnen auf einem 
Quadratmeter leben und 6.000 in einem 
Stallabteil, kann Psychostress entstehen. Er 
entsteht auch bei amputierter Schnabelspit-
ze, kann aber nicht mehr ausgelebt werden. 
Wie friedlich wirkt die Herde dann, ganz 
nach artgerechter Tierhaltung. So entstand 
das Kuschelfoto im „Meat Magazin“ des 
Deutschen Bauernverbands (DBV), verbrei-
tet auf der Grünen Woche 2014. 

Unversehrt

PROVIEH40 Jahre
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Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser

Eine Sorge geht um in der EU: Könnte es sein, 
dass sich das Freihandels- und Investitionsab-
kommen TTIP zwischen EU und USA zu einem 
Freibeuterabkommen mausert? Könnten glo-
bale Konzerne die TTIP-Paragrafen als scharfe 
Waffe benutzen, um „im Namen des Geldes“ 
(DIE ZEIT 10/2014) unsere demokratischen 
und rechtlichen Instanzen zu unterlaufen? Nicht 
nur Martin Häusling, Mitglied der Grünen im 
Europäischen Parlament, warnt deshalb im 
Kritischen Agrarbericht 2014 (vorgestellt in 
diesem Heft) eindringlich vor dem TTIP, auch 
unsere Europareferentin Sabine Ohm tut es in 
diesem Heft mit Blick auf die Gefahren, die 
von TTIP und CETA (ein geplantes Europäisch-
Kanadisches Handelsabkommen) für unsere 
bäuerliche Landwirtschaft und für unsere Tier-
schutzstandards drohen. Und was tut die EU-
Kommission? Sie lenkt von diesen Gefahren 
ab und will uns zum Beispiel zwingen, endlich 
ja zu sagen zur Verarmung unseres Saatguts, 
wie von globalen Saatgut-Konzernen verlangt 
(Beitrag Susanne Kopte). Ja sagen sollen wir 
auch zu den Höchstleistungsansprüchen der 
industriellen Landwirtschaft. In der Skala „Mi-
nimum – Optimum – Maximum“ sollen auch 
wir also nur das Maximum anbeten. 

Das wollen wir aber nicht. Allgemein ist be-
kannt, dass das Optimum eine bessere Nach-
haltigkeitsbilanz aufweist als das Minimum 
und das Maximum. Beispiel Schweinezucht: 
Angestrebt werden noch immer Sauen, die 
pro Wurf maximal statt optimal viele Ferkel 
bekommen, so dass zu viele Ferkel  unterge-
wichtig sind und in den ersten Tagen sterben 
oder – wie jüngst bekannt wurde (Beitrag Sa-
bine Ohm) – getötet werden. Beispiel Lege-

hennenzucht: Angestrebt werden noch immer 
Legehennen, die maximal statt optimal viele 
Eier legen, so dass die Brüder der Legehen-
nen am ersten Lebenstag getötet werden, weil 
ihre Mast nicht lohnt. Zweinutzungshühner 
könnten das Problem im Sinne des Optimums 
lösen, denn sie legen optimal viele Eier, und 
die Junghähne sind masttauglich (Beitrag Ste-
fan Johnigk). Beispiel Rinderzucht: Milchkühe 
sollen noch immer maximal statt optimal viel 
Milch geben und leiden deshalb vorzeitig 
an Altersgebrechen, und die Mast ihrer Brü-
der lohnt kaum. Zweinutzungsrinder können 
auch dieses Problem im Sinne des Optimums 
lösen. Als nachhaltig erachtet PROVIEH auch 
den Weidegang von Milchkühen, und die 
Milchindustrie bewirbt ihn sogar auf ihren 
Milchpackungen, unterstützt ihn aber nicht 
aus Preisgründen. Dabei ist Weidegang so-
gar wirtschaftlich lohnend, und Soja – ob gen-
technisch verändert oder nicht – ist als Kraft-
futter gar nicht nötig. Produkte aus heimischen 
Pfl anzen sind eher noch besser geeignet (Bei-
träge Stefan Johnigk, Susanne Aigner). 

Das besondere Kennzeichen der optimalen 
Lösungen ist für die Tiere, dass sie eine robus-
tere Gesundheit haben, Managementfehler 
besser überstehen und für eventuelle Notzei-
ten besser geeignet sind als die Artgenossen 
aus der einseitigen Hochleitungszucht, deren 
Höchstleistung noch immer gern mit medika-
mentösem „Doping“ gesteigert wird. 

PROVIEH hat aber in Zusammenarbeit mit 
Partnern schon Einiges erreicht: Beispiel Tier-
wohl-Bonitierungssystem: Nach vier Jahren 
umfangreicher Arbeit wird es 2014 Wirk-
lichkeit für den Schweinesektor, denn endlich 
steht auch die Finanzierung (Beitrag Sabine 
Ohm). Auch das von der EU verbotene und 

übliche Kupieren des Ferkelschwanzes soll in 
Nordrhein-Westfalen in drei Etappen bis Ende 
2016 beendet werden. Dass diese Maßnahme 
einen Domino-Effekt in der ganzen EU auslö-
sen möge, daran arbeiten wir (Beitrag Sabine 
Ohm). Einen anderen Domino-Effekt erhoffen 
wir von der Entscheidung der REWE Group, für 
ihr Eigenmarkenprogramm nur noch Masthüh-
ner zu akzeptieren, die in einer Besatzdichte 
von höchstens 35 statt – wie bisher erlaubt – 
42 Kilogramm pro Quadratmeter lebten. In 
weiterer Kooperation mit PROVIEH wollte die 
REWE Group nur noch Eier von Legehennen 
verkaufen, deren Schnabelspitze nicht am-
putiert wurde. Das Projekt war schon gut ge-
diehen, doch dann kam ein Konkurrent und 
beschoss das Projekt mit einem Torpedo der 

Marke Billigpreis (Beitrag Stefan Johnigk). Die 
Anbetung von Maximierung macht vor rigider 
Ausbeutung nicht halt.

Der Gegenspieler zur Ausbeutung ist die 
Nachhaltigkeit. Ausbeutung schadet, Nach-
haltigkeit nützt. Ausbeutung führt noch immer 
zur Vergiftung der Natur. Zu den Folgen ge-
hört, dass die Bienen zunehmend dem Einsatz 
von immer mehr und immer stärkeren Agrar-
giften zum Opfer fallen. Doch unsere Obst- 
und Gemüsepfl anzen sind auf Bienenbestäu-
bung angewiesen. Wir brauchen die Bienen, 
wir leben in Symbiose mit ihnen. Deswegen 
hat PROVIEH die Bienen-Kampagne „Bee 
with me!“ gestartet (Beitrag Ira Belzer). Und 
nachhaltig ist schließlich die Bewahrung alter 
Nutztierrassen, von denen in diesem Heft das 
Angler Sattelschwein vorgestellt wird (Beitrag 
Kathrin Kofent).

Seit letztem Jahr machen wir uns stark auch 
für eine wesensgerechte Pferdehaltung. In die-
sem Heft wird die Boxenhaltung aufs Korn ge-
nommen, die für Pferde als ausdauernde Lauf-
tiere alles andere als angemessen ist. Wie es 
besser geht, zeigt Kathrin in der zweiten Fol-
ge ihrer Beitragsserie. Und auf unsere Ankün-
digung, zwei Jungpferde vor einem schweren 
Schicksal zu bewahren, lassen wir Taten fol-
gen: Wir werden auf Europas größtem Pfer-
demarkt in Polen zwei Jungpferde kaufen, die 
zu Arbeitspferden ausgebildet werden sollen 
(Beitrag Kathrin Kofent und Volker Kwade).

Sievert Lorenzen

Prof. Dr. Sievert Lorenzen
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PROVIEH hat eine neue Kurzinformationsbroschüre 
zu Legehennen herausgebracht, die sie ab sofort in 
unserer Geschäftsstelle bestellen können.

Wir haben unser beliebtes Informationsheftchen kom-
plett überarbeitet. Auf zwölf Seiten werden sowohl 
die grundsätzlichen Bedürfnisse und oft unterschätz-
ten Fähigkeiten von Hühnern beleuchtet als auch 
die Missstände in der modernen industriellen Lege-
hennenhaltung aufgezeigt. Was bedeutet eigentlich 
genau Kleingruppen-, Boden- oder Freilandhaltung? 
Gibt es Alternativen? Und worauf sollte man beim Ei-
erkauf achten? 

Diese Broschüre eignet sich für alle, die sich kurz und 
knapp darüber informieren möchten, woher ihr Früh-
stücksei kommt, sowie darüber, was Hühner brauchen 
um sich wohl zu fühlen und wie die industrielle Hüh-
nerhaltung diese arteigenen Bedürfnisse missachtet.

Die Broschüre können Sie unter info@provieh.de be-
stellen. Sie kostet 0,20 Euro für Mitglieder und 0,40 
Euro für Nicht-Mitglieder zuzüglich Versandkosten.

Jeden Tag ein Ei?
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Kampagnenerfolg für PROVIEH: 
Bahnbrechende Einigung zum 
Kupierverzicht bei Schweinen

TITELTHEMA

Mitte Februar einigten sich das Ministerium 
für Klimaschutz, Umwelt, Landwirtschaft, Na-
tur- und Verbraucherschutz des Landes Nord-
rhein-Westfalen (MKULNV) mit den Präsiden-
ten des Rheinischen und des Westfälischen 
Landwirtschaftsverbandes, Friedhelm Decker 
und Johannes Röring, auf eine „Gemeinsame 
NRW-Erklärung zum Verzicht auf das routine-
mäßige Kürzen des Schwanzes bei Schwei-
nen“. Der Ausstieg soll ab diesem Jahr in drei 
Etappen bis Ende 2016 vollzogen werden. 
PROVIEH kämpft seit 2008 mit Hochdruck 
für intakte Ringelschwänze und feiert diesen 
Beschluss als Einstieg in den Ausstieg. Diesen 
Durchbruch haben wir in fünf Jahren uner-
müdlicher Lobby- und Kampagnenarbeit hart 
erkämpft.

20 Jahre Kupierverbot

Was lange währt wird endlich gut. Durch die-
se gemeinsame Initiative will die Landesregie-
rung von Nordrhein-Westfalen (NRW) endlich 
die längst überfällige Umsetzung des Kupier-
verbots herbeiführen, nachdem die Tierhalter 
auf einen seit 1. Januar 2011 gültigen NRW-
Erlass kaum reagierten. 

Das routinemäßige Kürzen des Schwanzes 
ist in der Europäischen Union (EU) eigentlich 
bereits seit 1994 verboten durch die EU-Richt-
linie 91/630/EWG zum Schutz der Schwei-
ne, aber die Ausnahmen waren zunächst zu 
weit gefasst. Gerechtfertigt wurde der Eingriff 

all die Jahre mit dem Risiko, dass sich die 
Schweine gegenseitig den Schwanz anknab-
bern könnten (Kannibalismus), wenn er intakt 
gelassen würde. Warum es zu Kannibalismus 
komme, sei noch nicht ausreichend erforscht, 
hieß es. Aber es gibt Länder, in denen schon 
seit Jahren ein strenges Kupierverbot herrscht 
und die Schweine ihren langen, intakten Rin-
gelschwanz behalten. Der Schlüsselfaktor ist 
dabei ein insgesamt höheres Tierwohl durch 
strengere gesetzliche Standards.

Seit 2003 sieht die überarbeitete EU-
Schweinehaltungsrichtlinie deshalb vor, dass 
den Schweinen „jederzeit Zugang zu ausrei-
chend angemessenem Beschäftigungsmateri-
al wie Heu, Stroh etc.…“ angeboten werden 
muss. Außerdem sind die Tierhalter laut Richt-
linie dazu verpfl ichtet, zunächst alle anderen 
Haltungsbedingungen anzupassen, bevor 
kupiert werden darf, zum Beispiel mehr Platz 
pro Tier zu gewähren (siehe RL 2008/120/
EG). Genau diese Textstellen aber wurden 
vom deutschen Gesetzgeber nicht in den 
nationalen Gesetzestext übernommen – und 
deshalb von den deutschen Schweinehaltern 
jahrelang gefl issentlich ignoriert. 

Damit soll nun in NRW endgültig Schluss 
sein, und nicht nur dort. PROVIEH erwartet 
einen Dominoeffekt in Deutschland und der 
EU. Dazu werden wir den Kampagnendruck 
weiter aufrechterhalten.

Die Schweiz machte es vor

In der Schweiz wurde 2008 das Kupierver-
bot erfolgreich auch in konventionellen Stäl-
len mit Vollspaltenböden umgesetzt, die den 
deutschen sehr ähneln. Im gleichen Jahr do-
kumentierte unsere britische Partnerorganisa-
tion Compassion in World Farming (CIWF) 
in einer europaweiten verdeckten Recherche, 
dass das Schwanzkupieren üblich und das 
Beschäftigungsmaterial mangelhaft sind. Die 
eklatanten Missstände wurden fotografi sch 
festgehalten. Daraufhin startete PROVIEH 
Anfang 2009 die Kampagne mit zwei EU-Be-
schwerden gegen Deutschland: eine formale 
Klage wegen der unzureichenden Umsetzung 
der „Richtlinie zum Schutz der Schweine“ 
(2008/120/EG) in deutsches Recht, und eine 
zweite Klage wegen der Nichtumsetzung des 
Kupierverbots in der Praxis. Über Jahre erhiel-
ten wir den Druck und die Klagen durch im-
mer neues Beweismaterial und Beschwerden 
aufrecht.

Seit 2010 arbeiten wir eng mit dem Landwirt-
schaftsministerium NRW und mit Schweine-
haltern zusammen, um die Abschaffung des 

Schwanzkürzens in Deutschland wissenschaft-
lich und durch Praxisversuche zu begleiten. 
Die wesentlichen Ursachen und Wirkungszu-
sammenhänge des Schwanzbeißens sowie 
notwendige Anpassungsmaßnahmen konnten 
auf diese Weise identifi ziert werden. Andere 
Studien im In- und Ausland kamen zum glei-
chen Ergebnis (siehe Infobox). Damit rückt die 
Umsetzung der EU-Vorschrift endlich in greif-
bare Nähe. 

EU-Leitfaden schafft Klarheit 

Nach einer Vielzahl von Veranstaltungen 
in Deutschland und Brüssel zur Einhaltung 
der Schweinehaltungsrichtlinie wurde PRO-
VIEH im März 2013 eingeladen, vor der 
EU-Kommission in Brüssel und Vertretern der 
Mitgliedsstaaten einen Vortrag zum Thema in-
takte Ringelschwänze zu halten. Seither sind 
wir als einziger deutscher Tierschutzverein an 
der Ausarbeitung der EU-Leitlinien zur korrek-
ten Umsetzung des Kupierverbots beteiligt. 
Sie sollen noch in diesem Jahr erscheinen und 
eine klare Anleitung für die Tierhalter und In-
spektoren bieten. Dann kann sich endgültig 
niemand mehr darauf berufen, er wisse nicht, 

Dank der gemeinsamen Erklärung werden die Schweine in NRW bald ihren Ringelschwanz behalten
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welche Maßnahmen gegen das Schwanzbei-
ßen zu ergreifen sind. 

Bei Nicht-Einhaltung des Kupierverzichts 
drohen den Schweine haltenden Landwirten 
künftig sogenannte „Cross Compliance“-Kür-
zungen der EU-Agrarsubventionen, wenn sie 
nicht alle EU-Vorschriften zur Schweinehal-
tung einhalten.

Fazit: Der Erfolg befl ügelt uns

In NRW leben mit über sieben Millionen 
Schweinen etwa ein Viertel aller in Deutsch-
land gehaltenen Schweine, knapp fünf Prozent 
der rund 146 Millionen Schweine in der EU. 
Jedes Jahr werden zudem Millionen Ferkel aus 
Dänemark und den Niederlanden nach NRW 
exportiert, weil es wesentlich mehr Mäster als 
Ferkelerzeuger gibt. Also steigt auch im Aus-

land der Druck, den Ringelschwanz intakt zu 
lassen.

PROVIEH feiert die NRW-Erklärung deshalb 
als elementaren Meilenstein auf dem Weg zur 
vollständigen, deutschland- und europaweiten 
Umsetzung der Schweinehaltungsrichtlinie. 
Gegen diese EU-Vorschrift wird leider noch 
in manch anderer Hinsicht routinemäßig ver-
stoßen, zum Beispiel durch mangelnde Bereit-
stellung von Nestbaumaterial für Sauen in der 
Abferkelbucht. Ausruhen können und werden 
wir uns also nicht auf diesem Etappenerfolg.

Sabine Ohm

NRW-Landwirtschaftsminister Remmel setzt Zei-
chen und bringt Tierschutz entschieden voran

Untersuchungen in Betrieben, die 
Schweine entweder mit oder ohne 
intaktem Ringelschwanz halten, er-
gaben, dass die in Deutschland übli-
chen konventionellen Haltungsbedin-
gungen die Schweine offensichtlich 
permanent überfordern. Die Ferkel 
werden häufi g nach viel zu kurzer 
Säugezeit von der Muttersau ge-
trennt, oft nach nur drei Wochen. 
Dann ist der Darm noch zu unterent-
wickelt für die Umstellung auf Kraft-
futter. Hinzu kommen Tränke- und/
oder Fütterungsfehler, insbesondere 
Raufuttermangel. Diese Faktoren 
können Kannibalismus selbst bei ku-
pierten Schweinen auslösen, vor al-
lem wenn die Anpassungsfähigkeit 
dieser hochintelligenten Tiere an die 
mangelhaften Lebensbedingungen 
durch zusätzliche Stressfaktoren wie 
zu hohe Temperaturen ohne Abküh-
lungsmöglichkeit, Zugluft oder zu 
wenig Platz stark überstrapaziert 
wird.IN
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Endlich ist es so weit: Der deutsche Lebensmit-
teleinzelhandel (LEH) hat sich am 25. Februar 
2014 auf die Details zur Finanzierung des 
von PROVIEH in den vergangenen vier Jahren 
mitgestalteten Tierwohl-Bonitierungssystems 
für Schweine geeinigt (vgl. PROVIEH-Maga-
zin 4/2013). Der LEH will in den ersten drei 
Jahren bereits 300 Millionen Euro für die Fi-
nanzierung von Boni für die Landwirte bereit-
stellen. Die Kosten sollen über die Fleisch- und 
Wurstpreise an die Verbraucher weitergege-
ben werden; denn Tierschutz gibt es nicht 
zum Nulltarif, so unser Credo.

PROVIEH ist überzeugt, dass die heimische 
Tierhaltung nur dann dauerhaft überleben 
kann, wenn sie sich positiv von der globalen 
Massenproduktion abhebt durch hohe Stan-
dards, die von der Gesellschaft akzeptiert 
werden. Dazu soll dieses Bonitierungssystem 
der „Initiative zum Tierwohl“ (TWI) einen 
wichtigen Beitrag leisten –  und die Tierhalter 
scheinen dafür bereit zu sein. Laut Umfrage 
der Fachzeitschrift topagrar wollen sich über 
ein Viertel der Schweinehalter sofort beteili-
gen, weitere 36 Prozent stehen der TWI posi-
tiv gegenüber. Jeder Fünfte will größere Inves-
titionen für mehr Tierwohl tätigen. Allerdings 
fi nden Maßnahmen wie mehr Platz (zum Bei-
spiel plus zehn Prozent) gemessen am dadurch 
erzeugten Tierwohl einen zu hohen Anklang 
bei den Umfrageteilnehmern (65 Prozent). 
Davon könnten vor allem Großbetriebe mit 
bisher hohen Besatzdichten und Mortalitätsra-
ten profi tieren und die TWI-Töpfe leeren, zu-
ungunsten höherwertigerer TWI-Maßnahmen. 
Viel besser wäre die ursprüngliche, auch von 

PROVIEH im August 2013 mit der Kriterien-
gruppe verabschiedete Kriterienliste, aus der 
nachträglich und ohne unsere Zustimmung die 
Pfl icht zur täglichen Raufuttergabe gestrichen 
wurde (vgl. PROVIEH-Magazin 3/2013). 
Raufutter ist für Schweine immens wichtig und 
gilt als unerlässlich auf dem Weg zu intakten 
Ringelschwänzen, der besten Messlatte für 
echtes Tierwohl. Die Ringelschwanzprämie 
wollten laut der bis 31. Januar 2014 durch-
geführten Befragung nur wenige in Anspruch 
nehmen (18 Prozent). Das dürfte sich dank 
der NRW-Erklärung zum Kupierverzicht vom 
24. Februar 2014 allerdings schnell ändern 
(siehe Bericht in diesem Heft).

Wie PROVIEH gehen auch zwei Drittel der 
Schweinehalter davon aus, dass die TWI hö-
here gesetzliche Standards nicht verhindert. 
PROVIEH sieht die Bonuszahlungen als Chan-
ce für die Betriebe, sich lange vor Ablauf der 
Übergangsfristen auf neue Regelungen einzu-
stellen. Die Preise für Schweinefl eisch dürfen 
aber nach Einführung neuer Vorschriften nicht 
wieder gedrückt werden, da sonst die höhe-
ren Tierschutzstandards nicht eingehalten wer-
den und die Bauern nicht überleben können.

Nach kartellrechtlicher Prüfung soll die weite-
re Ausarbeitung zügig vorangehen. PROVIEH 
fordert – neben Raufutter als Pfl ichtkriterium 

– die Einbindung in alle TWI-Gremien, insbe-
sondere die Beteiligung an den Schulungen 
der Tierwohl-Auditoren und das Recht auf ei-
gene Betriebsprüfungen.

Sabine Ohm

PROVIEH begrüßt Durchbruch für 
das Tierwohl-Bonitierungssystem
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ne Ferkel pro Sau und Jahr an – und setzen 
andere Zuchtunternehmen damit unter Druck, 
die Fruchtbarkeitsleistung ebenfalls zu erhö-
hen. 

Dies ist aus Sicht von PROVIEH verwerfl ich. 
Denn die Züchter nehmen dabei billigend in 
Kauf, dass die Sauen zum Teil über zwanzig 
Ferkel auf einmal werfen, von denen höchs-
tens drei Viertel überleben, auch wenn die 
Züchter anstreben, mehr der überzähligen 
Ferkel „durchzubekommen“. Die anderen 
sterben meist in den ersten Stunden oder Ta-
gen nach der Geburt – oder sie werden ge-
tötet, vor allem wegen Unterentwicklung. In 
Dänemark werden Statistiken über „lebend 
geborene Ferkel“ erst am fünften Tag nach 
der Geburt erhoben. Alle davor verendeten 
oder getöteten Tiere zählen nicht. So wird 
die Statistik der Ferkelverluste geschönt, um 
ethische Bedenken aus der Öffentlichkeit zu 
vermeiden. 

Unklar ist dort wie bei uns, wo genau bei den 
getöteten Ferkeln die Grenze verläuft zwi-
schen Euthanasie wegen zu geringer Überle-
benschancen und der Tötung „überzähliger“ 
Ferkel. Selbstverständlich sind Tötungen durch 
Klatschen auf den Boden oder an die Stall-
wand, wie in den oben erwähnten Medienbe-
richten gezeigt, auf keinen Fall tierschutzge-
recht und daher indiskutabel. 

PROVIEH fordert deshalb erstens die Tierärzte 
und Veterinärbehörden auf, für die Ferkeler-
zeuger eindeutige Leitlinien zu schaffen zur 
möglichst sicheren Unterscheidung von le-
bensfähigen und nicht lebensfähigen Ferkeln, 
für tierschutzgerechte Euthanasiemethoden 
für nicht überlebensfähige Ferkel zu sorgen 
und die Einhaltung entsprechender Vorschrif-
ten zu kontrollieren. PROVIEH fordert zwei-
tens, dass sich die Betriebe besser auf die 
Aufzucht schwächerer Ferkel einstellen; denn 
untergewichtige Ferkel gehören derzeit leider 
zur traurigen Normalität. Und wir fordern die 
Zuchtunternehmen auf, endlich die Zuchtzie-
le anzupassen und mehr Gewicht auf höhere 
Geburtsgewichte und Ferkelvitalität statt auf 
Aufzuchtleistung zu legen. 

Untergewicht als Krux
Geburtsgewichte von 1,5 bis 1,7 Kilogramm 
waren früher normal und sorgen laut Studi-
en für eine ausreichende Vitalität der Ferkel. 
Aber wegen der oben erwähnten Züchtung 
auf hohe Wurfgrößen müssen sich immer 
mehr Föten den Platz und die Nährstoffe in 
der Gebärmutter teilen. Alle Studien bestäti-
gen inzwischen, dass mit zunehmender Fer-
kelzahl das durchschnittliche Geburtsgewicht 
der Ferkel abnimmt. Bei großen Würfen wiegt 
jedes fünfte Ferkel zu wenig. Oft liegt das Ge-
wicht unter einem Kilogramm, immer häufi ger 
sogar unter 800 Gramm. 

Der Aufschrei nach den Medienberichten im 
Dezember 2013 über Ferkeltötungen in eini-
gen Betrieben in Mecklenburg-Vorpommern 
und Niedersachsen ist vorerst verhallt. Die zu-
ständigen Staatsanwaltschaften untersuchen 
die Vorfälle noch, die Landesregierungen 
warten die Ergebnisse ab. 

Aber schon jetzt fragen wir: Warum werden 
so viele neugeborene Ferkel getötet? Dieser 
Frage sei im Folgenden nachgegangen.

Auswüchse der übertriebenen 
Hochleistungszucht
Angetrieben vom allgemeinen Produktivitäts- 
und Effi zienzstreben in der Tierhaltung, wur-
den die Sauen in den vergangenen beiden 
Jahrzehnten zunehmend auf sehr hohe Frucht-
barkeit gezüchtet. 

Zielgrößen waren vor allem die Wurfgröße, 
also mehr Ferkel pro Wurf, und eine höhere 
Aufzuchtleistung mehr abgesetzte Ferkel pro 
Sau und Jahr. Wurden Anfang der 1990er 
Jahre in Deutschland üblicher Weise noch 
mit 2,09 Würfen ca. 21 Ferkel pro Sau und 
Jahr erzeugt, liegt das Mittel heute schon bei 
2,36 Würfen und knapp 27 abgesetzten Fer-
keln. Aber die 30-Ferkel-Marke ist vielerorts 
bereits in Reichweite oder wird schon über-
schritten, zum Beispiel bei den aus Dänemark 
stammenden – auch in Deutschland belieb-
ten – DanZucht Sauen. Sie werfen laut einer 
Untersuchung des Landeskontrollverbands 
für Leistungs- und Qualitätsprüfung Sachsen-
Anhalt e.V. aus 2013 bereits fast 15 lebende 
Ferkel pro Wurf, 34,9 pro Jahr, von denen 
30,6 bis zum Absetzen überlebten, 4,3 Ferkel 
(12,2 Prozent) aber nicht. Bei großen Würfen 
kommen ca. 20 Prozent der Ferkel bereits tot 
zur Welt, so dass die Todesrate insgesamt bei 
über 30 Prozent liegt.

Wo bleibt die Moral?

Ungerührt von diesen hohen Ferkelverlusten 
kündigten die dänischen Verbandsvertreter 
als nächstes Zuchtziel bereits 35 aufgezoge-

Ferkeltötungen – Züchter und 
Sauenhalter in der Kritik

Wegen der Hochleistungszucht kommen immer mehr nicht überlebensfähige Ferkel zur Welt

Oft kommen heute mit einem Wurf mehr Ferkel 
zur Welt als die Sau Zitzen hat
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Die Überlebenschancen solcher untergewich-
tigen Ferkel liegen nur noch bei etwa 60 Pro-
zent. Siekönnen oft nur als sogenannte „Küm-
merer“ mit hohem Arbeitsaufwand und unter 
Inkaufnahme schlechterer „Leistung“ aufgezo-
gen werden, also mit langsamerer Gewichts-
zunahme und erhöhter Krankheitsanfälligkeit. 
Insgesamt ist Untergewicht laut neuerer Studi-
en für rund drei Viertel der gesamten „Ferkel-
verluste“ bis zum Absetzen von der Muttersau 
verantwortlich, Tötungen inklusive.

Der schlechtere Start untergewichtig gebore-
ner Ferkel verschärft sich, wenn bei der Ge-
burt niemand dabei ist, um sie gleich an eine 

Zitze zu legen. Auch in den folgenden Tagen 
muss dafür gesorgt werden, dass sie genug 
von der für die Immunabwehr so wichtigen 

„Biestmilch“ aus den Zitzen ihrer Muttersau 
abbekommen. Dafür müssten bei zu großen 
Würfen die stärkeren Ferkel mit höherem Ge-
burtsgewicht während der ersten Tage zeitwei-
se separiert und danach eventuell sogar per-
manent an eine andere „Ammensau“ versetzt 
werden. Nur so können die untergewichtigen 
Tiere ungestört zum Zuge kommen und ein zu 
starkes „auseinanderwachsen“ der Wurfge-
schwister vermieden werden. Geschieht dies 
nicht, verenden die untergewichtigen Ferkel 
häufi g oder werden zu „Kümmerern“. Alter-
nativ zur Ammensau kommt immer häufi ger 
das so genannte Rescue-Deck mit mutterloser 
Aufzucht zum Einsatz (siehe Infobox).

In manchen ostdeutschen Großanlagen, die 
von niederländischen Investoren betrieben 
und mit zehntausenden Schweinen besetzt 
sind, bleiben systematisch alle Wurfgeschwis-
ter eines jeden Wurfs aus Hygienegründen 
von Anfang bis Ende über die gesamte Auf-
zucht- und Mastzeit zusammen. Was das für 
die schwachen, überzähligen Ferkel bedeutet, 
wenn mehr Ferkel geboren wurden, als funk-
tionsfähige Zitzen vorhanden sind, kann sich 
dank der Medienberichte inzwischen leider 
jeder nur zu gut vorstellen. 

Handlungsbedarf gibt es also jede Menge. 
Die Zuchtunternehmen und Schweinehalter 
wie auch die Bestandstierärzte und Amtsve-
terinäre täten deshalb gut daran, sich kritisch 
mit den aufgezeigten Fehlentwicklungen aus-
einanderzusetzen, mit dem Ziel, schnellstmög-
lich für akzeptable Lösungen der aufgezeigten 
Probleme zu sorgen. 

Sabine Ohm

Nicht nur in Dänemark wird das so 
genannte Rescue-Deck immer belieb-
ter – obwohl dank jahrelanger Selek-
tion immer mehr Sauen (insbesonde-
re DanZucht Sauen) inzwischen 16 
statt der ursprünglich natürlichen 14 
Zitzen aufweisen. Das Rescue-Deck 
war anfangs als Rettung für Ferkel 
gedacht, deren Muttersau während 
der Geburt oder der Säugezeit starb. 
Es handelt sich um eine Art beheiz-
te Aufzuchtbox, in der heute syste-
matisch Ferkel aus großen Würfen 
zusammengewürfelt und mit Ersatz-
milch und Ferkelfutter aufgezogen 
werden. PROVIEH lehnt die systema-
tische mutterlose Aufzucht ab, auch 
weil sie durch den unbefriedigten 
Saugrefl ex zu Verhaltensstörungen 
führen kann, zum Beispiel Flanken-
massieren (ähnlich wie das Stubsen 
am Gesäuge) sowie Nabel- oder 
Schwanz-Saugen bei den Buchten-
genossen („Schnullern“), möglichen 
Vorstufen des Schwanzbeißens.IN
FO

BO
X

Teil 2: 

In menschlicher Obhut wird der gesamte 
Lebensrhythmus des Pferdes durch den Men-
schen bestimmt. Je nach Haltungsform sind 
die Eingriffe für das einzelne Tier mehr oder 
weniger einschneidend. Erst seit Januar die-
ses Jahres ist die Ständerhaltung (Anbindehal-
tung), die in Bayern als letztem Bundesland 
verboten wurde, in ganz Deutschland tier-
schutzwidrig. In der Ständerhaltung standen 
die Pferde angebunden in kleinen Abteilen 
und konnten bestenfalls einen Schritt nach 
vorn und nach hinten machen. Die Enge er-
laubte nicht einmal ein arttypisches Abliegen. 
Mittlerweile sind tiergerechte Haltungssysteme 
wie etwa die Gruppenhaltung in sogenannten 
Aktivställen auf dem Vormarsch. Der größte 
Teil der rund eine Million Ponys und Pferden in 
Deutschland wird aber immer noch in Boxen 
gehalten.

Problemfeld Boxenhaltung

Bei der Boxenhaltung sind die Pferde aus dem 
Sozialverband der Herde herausgelöst und 
zum Einzeltier degradiert. Sie stehen auf ei-
nem begrenzten Raum, teilweise sogar ohne 
jeglichen Kontakt zu Artgenossen. Ist dies der 
Fall, vereinsamen die Tiere seelisch. Zudem 
sind Pferde Fluchttiere. Sie wollen einen mög-
lichst guten Überblick über ihre Umgebung 
haben, damit sie Gefahren frühzeitig erken-
nen können. Ist ihnen das möglich, sind sie 
psychisch ausgeglichener. 

Die „Leitlinien zur Beurteilung von Pferdehal-
tungen unter Tierschutzgesichtspunkten“ des 
Bundesministeriums für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz (BMELV) aus 
dem Jahre 2009 empfehlen eine Boxengröße 
nach folgender Formel: Zwei mal Widerrist-

Pferde – geliebt, genutzt, gequält
Direkter Sozialkontakt zu Artgenossen ist für Pferde enorm wichtig
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Der falsche Weg

Um dem frühen Tod oder Verhaltensstörungen 
vorzubeugen, steht für den hilfesuchenden 
Pferdehalter – ähnlich wie bei Hunden, Kat-
zen und Kleintieren – ein großes Hilfsangebot 
bereit. Abhilfe für das „gelangweilte“ Tier sol-
len beispielsweise Spielbälle, Knabberkugeln 
oder Lecksteine schaffen, die an einem langen 
Band baumeln und den Pferden Abwechslung 
bringen sollen. Doch diese vermeintlichen 
Helfer bringen in der Regel dem Erfi nder den 
größten Nutzen. Für das Tier selbst verlieren 
sie nach kürzester Zeit den Reiz. 

Auch Nahrungsergänzungsmittel sind sehr 
begehrt. Sie sollen beispielsweise gegen 
Gelenkbeschwerden, Unruhe oder Verdau-
ungsprobleme helfen oder die Atemwege frei-
halten. Gebisse, Zäumungen und Hilfszügel 
sollen unausgelastete Pferde bremsen. Banda-
gen sollen Verdickungen der Beine verhindern 
oder kurieren. Der Markt der sogenannten 
Lifestyle-Produkte für das Pferd ist lukrativ. In 
Deutschland entfällt auf drei bis vier Pferde 
ein Arbeitsplatz. Der jährliche Gesamtumsatz 
in Pferdesport und -haltung lässt sich auf über 
fünf Milliarden Euro schätzen.

Natürlich leiden nicht alle Pferde und Ponys 
in Deutschland unter extremen Haltungsbe-
dingungen. In vielen Fällen wurde schon für 
Verbesserungen gesorgt. Sie reichen von Ge-
staltung und Größe der Box (Fenster, Kontakt 
zu Artgenossen, vorgelagerter Einzelauslauf) 
bis zur temporären Boxenhaltung mit langem 
Auslauf auf Paddocks oder gepfl egten Wei-
den. Doch auch zwischen diesen verbesser-
ten Bedingungen und den ureigenen Bedürf-
nissen der einstigen Steppenbewohner liegen 
Welten. Der Mensch schränkt die essentiellen 
körperlichen und seelischen Lebensgrundla-
gen des Pferdes ein und passt es dem Men-
schen an. 

Alternativen zur Box – es geht 
auch anders

Zahlreiche pferdehaltende Betriebe haben 
inzwischen eine Art Leuchtturmfunktion über-
nommen und dienen als Vorreiter, um zu zei-
gen wie pferdegerechte Haltung in die Praxis 
umsetzbar ist. Wichtige Schlagworte sind bei-
spielsweise der „Aktivstall“ und das „Paddock 
Paradise“. Nun wird es Zeit für ein fl ächende-
ckendes Umdenken zum Wohle des Pferdes. 

Kathrin Kofent

höhe (Schulterhöhe) zum Quadrat. Dies be-
deutet konkret, dass einem durchschnittlich 
großen Pferd von 1,65 Meter Widerristhöhe 
Platz von 10,9 Quadratmetern zur Verfügung 
stehen soll. Untersuchungen zeigen jedoch, 
dass zahlreichen Tieren weniger Platz zu 
Verfügung steht. Eine einfache Überlegung 
macht deutlich, wie sehr der empfohlene 
Platz das natürliche Verhalten eines Pferdes 
einschränkt: Ein Wildpferd verbringt 60 Pro-
zent des Tages mit der Futteraufnahme, wobei 
es sich stetig vorwärts bewegt und dabei bis 
zu 30 Kilometer zurücklegt. Für Pferde ist es 
ideal, wenn sie möglichst häufi g Futter in klei-
nen Portionen aufnehmen; lange Fresszeiten 
sorgen für Beschäftigung und befriedigen das 
Kaubedürfnis. Bei der üblichen Boxenhaltung 
mit rationierter Heufütterung hingegen frisst 
das Pferd nur an 16 Prozent des Tages – und 
hat dabei so gut wie keine Bewegung. 

Die oben genannten Empfehlungen sehen für 
alle Pferdehaltungen tägliche, ausreichende, 

„den physiologischen Anforderungen entspre-
chende Bewegung der Pferde“ vor. Allen Pfer-
den, insbesondere aber Zuchtstuten, Fohlen 
und Jungpferden, müsse so oft wie möglich 
Weidegang und/oder Auslauf angeboten 
werden. Nun gibt es aber nicht wenige Pferde, 
deren einzige Bewegungsmöglichkeit unter 
dem Reiter stattfi ndet. Zwar legen solche Tie-
re im Training einige Kilometer zurück, doch 
dies entspricht nicht ihren natürlichen Bewe-
gungsmustern. Im Extremfall leben Reitpferde 
über 20 Stunden täglich in „Einzelhaft“ auf 
engstem Raum bei schlechter Luft und hohem 
Staubeintrag. Pferde brauchen aber eine best-
mögliche Luftqualität, denn ihre hochleistungs-
fähige Lunge verträgt nur staub- und bakterien-
arme Luft. Mangelnde Bedürfnisbefriedigung 
und Reizarmut in Boxenhaltung führen oft zu 

Verhaltensstörungen, zum Beispiel zum Fres-
sen großer Mengen der Stroh-Einstreu, was zu 
Verdauungsproblemen bis hin zu gefährlichen 
Koliken führen kann. Wird dem Pferd zudem 
der Sozialkontakt zu Artgenossen ganz oder 
weitgehend verwehrt, steigt der Leidensdruck 
weiter und führt zum Belecken und Beknab-
bern der Stallwände und Türen, zum Treten 
und Schlagen dagegen, zum Barrenwetzen, 
Gitterbeißen, Kotfressen, Weben und Koppen. 
Auch gesteigerte Aggressivität oder Lethargie 
sind Ausdruck des Leidens. 

Zusammenfassend überrascht es nicht, dass 
die häufi gsten Ursachen für den Abgang, also 
für den Tod durch Schlachtung oder Einschlä-
fern, Schäden an den Gliedmaßen, Atemweg-
serkrankungen sowie Koliken sind.

weggesperrt...

Boxenhaltung entspricht nicht den Bedürfnissen eines Pferdes und ist somit nicht wesensgerecht
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PROVIEH führt in Zusammenarbeit mit der 
REWE Group eine Kampagne für die Verbes-
serung der Lebensbedingungen von Hühnern 
in der Legehennenhaltung und Hühnermast 
(siehe PROVIEH-Magazin 04/2014). Nach 
gut einem Jahr gibt es über die Hühnermast 
erste Erfolge zu berichten und bei der Verbes-
serung der Legehennenhaltung Rückschläge 
zu verarbeiten.

„Den Massenmarkt verändern“ lautet das er-
klärte Ziel der gemeinsamen Bemühungen 
von PROVIEH und der REWE Group. Denn im 
Preiskampf auf dem Massenmarkt für Lebens-
mittel bestimmt noch immer das jeweils billigste 
Angebot an Eiern oder Hähnchenfl eisch, was 
in den Hühnerställen mit den Tieren passiert. 
Je niedriger der Preis, desto geringer die Le-
bensqualität der Tiere und desto größer deren 
Elend. Deshalb gilt es für PROVIEH schon als 
sinnvoller erster Schritt zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen im Stall, dass die REWE 
Group in ihrem Eigenmarkenprogramm Pro-
Planet die Besatzdichte bei Masthühnern um 
rund 15 Prozent von 42 auf 35 Kilogramm 
pro Quadratmeter gesenkt hat. Auch wenn es 
nicht nur Tierschützern befremdlich erscheint: 
Lebewesen in Gewichtseinheiten pro Fläche 
zu erfassen ist eine übliche Methode. EU-weit 
sind bis zu 42 Kilogramm Huhn pro Quad-
ratmeter Stallfl äche zugelassen, und Produkte 
aus solch einer leidvollen Gedrängehaltung 
werden auch in Deutschland verkauft.

PROVIEH untersuchte Praxisbetriebe, in de-
nen die Besatzdichte für Masthühner auf 35 
Kilogramm pro Quadratmeter gesenkt wurde. 
Die Berichte über die Ergebnisse wurden von 
der Branche mit großem Interesse aufgenom-

men. Zwar wünschen sich Nutztierschützer 
für eine wesensgerechte Hühnerhaltung eine 
noch deutlich geringere Besatzdichte, aber im 
Vergleich zu den EU-weit sonst üblichen 42 
Kilogramm pro Quadratmeter ließ sich das 
Elend der Hühner schon spürbar verringern. 
Und diese Verbesserung betrifft kein Nischen-
produkt, sondern kam bereits vom Beginn der 
Kampagne an über 20 Millionen Hühnern 
zugute. 

Die REWE Group wiederum setzte sich er-
folgreich in verschiedenen Gremien dafür ein, 
dass die Erfahrungswerte aus der Zusammen-
arbeit mit PROVIEH in die Qualitätsstandards 
der QS „Qualität und Sicherheit GmbH“ ein-
fl ießen konnten: Seit Anfang 2014 sollen für 
alle Hühner, die für den deutschen Lebensmit-
telhandel unter dem Siegel der QS erzeugt 
werden, die maximale Besatzdichte von 35 
Kilogramm pro Quadratmeter gelten. Was 
also mit 20 Millionen Hühnern für die Mar-
ke ProPlanet der REWE Group begann, wird 
zukünftig allen 600 Millionen in Deutschland 
gemästeten Masthühnern zugutekommen. Das 
ist ein erfreulicher Fortschritt für unsere Kam-
pagne PROHUHN!

Weniger zügig verlaufen hingegen die Be-
mühungen, Legehennenhalter zum Verzicht 
auf die Amputation der Schnabelspitze zu 
bewegen. PROVIEH besuchte Praxisbetriebe, 
die versuchsweise auf das Schnabelkürzen 
verzichten. Den Betrieben fehlt es aber an 
wirtschaftlichen Ausgleichszahlungen, um ge-
eignete Maßnahmen gegen das Auftreten von 
Kannibalismus und Federpicken zu fi nanzie-
ren. Kostenneutral lässt sich dieses Problem 
bisher nur durch das Verdunkeln der Ställe 

PROHUHN – ein Zwischenbericht

lösen – und das ist für die nach Sonnenlicht 
hungrigen Hühner alles andere als artgemäß. 
Sollen die Legehennen also ihren unversehr-
ten Schnabel behalten und ausreichend Licht 
erhalten, so müssen die Betriebsleiter mehr 
Geld pro Ei bekommen, um den Mehraufwand 
zu fi nanzieren. Genau das aber verhindert 
bis heute ein erklärter Feind von Tierschutz-
verbesserungen in Deutschland: ALDI. Dieser 
Konzern verramscht Eier dermaßen verant-
wortungslos billig, dass den Erzeugern nicht 
einmal Cents für mehr Tierschutz übrig blei-
ben. Ob ALDIs Haltung einer grundlegenden 
Ignoranz oder einer kalten Gewissenlosigkeit 
im Management entspringt, entzieht sich un-
serer Bewertung. Fakt ist: Solange Aldi nicht 
erkennt, wie übel er den Legehennen mit sei-
nem Streben nach Preisführerschaft mitspielt, 

wird sich ein Verzicht auf das Schnabelkürzen 
kaum umsetzen lassen.

PROVIEH wird sich nun an einem von der 
REWE Group initiierten Vermittlungsverfahren 
beteiligen, um gemeinsam mit Vertretern der 
Branche nach einem Ausweg zu suchen. Denn 
eines steht fest: Mehr Tierschutz ist nicht zum 
Schnäppchenpreis zu haben. Eine vegane Er-
nährung mag dem einzelnen Menschen etwas 
Gewissensruhe und Entlastung verschaffen. 
Doch wer den Massenmarkt wirksam verän-
dern will, darf sich nicht auf Veränderungen 
im individuellen Verbraucherverhalten be-
schränken. PROVIEH muss sich weiterhin mit 
allen Akteuren der Lebensmittelindustrie und 
des Handels auseinandersetzen. Und das mit 
Nachdruck.

Stefan Johnigk

Sonnenlicht, Frischluft und viel Platz zum Scharren gehören für jedes Huhn zum „guten Leben“
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„Minister Remmel verbietet in Nordrhein-West-
falen die Tötung männlicher Eintagsküken“ – 
diese Nachricht verbreitete sich zum Jahres-
ende 2013 wie ein Lauffeuer in den Kreisen 
der Tierschützer. Sollte endlich Schluss sein 
mit dem beklagenswerten Massaker an den 
männlichen Geschwistern der Legehennen, 
die in der Eierindustrie als unerwünschtes Ne-
benprodukt gelten? Rund 30 bis 40 Millionen 
fallen pro Jahr bundesweit der Vernichtung 
zum Opfer, weil den Behörden wirtschaftliche 
Erwägungen als „vernünftiger Grund“ für die 
Tötung gelten. Bislang jedenfalls.

Im Jahr 2013 aber hinterfragte die Staatsan-
waltschaft Münster die von PROVIEH und an-
deren Tierschutzverbänden massiv kritisierte 
Vernichtungspraxis und kam zu einer gänzlich 
neuen Rechtsauffassung. Unwirtschaftlichkeit 
sei noch lange kein vernünftiger Grund, die 
Tötung eines Tieres im Sinne des Tierschutzge-
setzes zu rechtfertigen. Das Urteil und die da-
raus abgeleitete Verfügung des grünen Land-
wirtschaftsministers Christian Meyer schlugen 
in Fachkreisen der Gefl ügelwirtschaft ein wie 
eine Bombe. Zwar gestehe das Land NRW 
den ansässigen Brütereien eine einjährige 

Übergangsfrist zu, wie das Landwirtschafts-
ministerium in Düsseldorf im Dezember 2013 
mitteilte, und die Brütereien könnten innerhalb 
von vier Wochen gegen die Ordnungsverfü-
gung klagen, aber andernfalls werde die Ver-
fügung bestandskräftig, wie es hieß. Die deut-
sche Gefl ügelwirtschaft fand sich unversehens 
in der selbst geschaffenen Sackgasse fehlge-
leiteter Hochleistungs-Hybridhühnerzucht wie-
der. Und zwar mit dem Rücken zur Wand.

Mehr Tierschutz per Gesetz?

Ob das Vorgehen des Ministers aus NRW ei-
nen Fortschritt für mehr Tierschutz in der Hüh-
nerhaltung bringen kann, muss sich zeigen. 
Denn am kalten Gesetz der Ökonomie ändert 
es wenig. Wahrscheinlich werden in NRW 
die wenigen kleinen Brütereien aufgeben, so 
dass die Bezugsquellen für Legehennenküken 
in benachbarte Länder verlagert werden. Für 
Minister Christian Meyer im Nachbarland 
Niedersachsen wird es schwerer, per Verfü-
gung dem millionenfachen Massaker ein Ende 
zu setzen. Denn dort sitzen schwergewichtige 
Konzerne, die weltweit das Geschäft mit den 
Hühnermassen bestimmen. An vorderster Stel-
le die Lohmann Tierzucht GmbH mit Sitz in 
Cuxhaven.

Der Geschäftsführer von Lohmann Tierzucht, 
Prof. Rudolf Preisinger, äußerte sich gegen-
über PROVIEH ambivalent. Einerseits arbeite 
sein Unternehmen in Abstimmung mit dem De-
meter-Verband schon länger an der Entwick-
lung eines sogenannten Zweinutzungshuhns. 
Diese Kreuzung aus geeigneten Lege- und 

Mastlinien soll sicherstellen, dass die Hennen 
genug Eier produzieren und die Hähne trotz-
dem ausreichend Fleisch ansetzen. So will der 
Konzern die Problematik der Kükentötung bei 
der Legehennenzucht lösen. Auf der anderen 
Seite sieht der Chef des Zuchtkonzerns die 
ökonomischen Rahmenbedingungen in der 
Gefl ügelwirtschaft als Hindernis an, um dem 
neuen „Produkt“ eine Chance am Markt zu 
ermöglichen.

Auch die „Bruderhahn Initiative Deutschland“ 
greift das drängende Thema auf. Der Zusam-
menschluss um einen Demeter-Hühnerhalter 
und drei Naturkost-Pioniere wirbt mit dem 
Werbe-Slogan „Rette meinen Bruder. Schluss 
mit dem nutzlosen Töten.“ Bio-Betriebe, die 
sich der Initiative angeschlossen haben, zie-
hen mit jeder Legehenne auch ein männliches 
Tier auf. Um den geringeren Ertrag der Zwei-
nutzungshühner an Eiern und Fleisch wirt-
schaftlich auszugleichen, zahlen ihre Kunden 
einen Solidaritätsbeitrag von vier Cent pro Ei. 

PROVIEH will mit der Bruderhahn-Initiative ko-
operieren. Der Weg des wirtschaftlichen Aus-
gleichs erscheint interessant, um dem Problem 
der Kükentötung an der Wurzel zu begegnen: 
der mangelhaften Wertschätzung.

Wie fatal sich dieser Mangel auswirkt, weiß 
der bayrische Hühnerzüchter Ludwig Hölzl 
zu berichten. Er hat Zweinutzungshühner ge-
züchtet, die zurzeit in Österreich auf dem Be-
trieb des Legehennen-Halters Toni Hubmann 
eingesetzt werden. Hubmann war ein feder-
führender Akteur beim erfolgreichen österrei-
chischen Projekt zur Abschaffung des Schna-
belkürzens bei Legehennen. Nun suchen Hölzl 
und Hubmann gemeinsam einen Ausweg aus 
der Kükentötung. Die Hennen der neuen Zwei-
nutzungslinie legen bis zu 260 Eier pro Jahr. 
Im Vergleich zu den 300 bis 310 Eiern der 
Hochleistungshühner ist das beachtlich. Die 
Hähne wachsen in Freilandhaltung zu einem 
Gewicht heran, das den Vergleich mit dem 
Fleischansatz der üblichen Mastlinien nicht 

Nur eines unter einer Million geschlüpften Küken kann mit einem „Leben vor dem Tod“ rechnen

Schluss mit dem Massaker – wann 
kommt das Ende der Kükentötung?

Ausländische Käfi geier für den deutschen Markt
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Bunte Vielfalt statt industrielles 
Einheitsgemüse
Alles Gemüse, Obst und Getreide wächst aus 
Samen. Seit die Menschheit vor gut zehntau-
send Jahren sesshaft geworden ist und gezielt 
Pfl anzen angebaut hat, braucht der Mensch 
Saatgut. Einen Teil der Ernte behielten die 
Bauern immer als Saatgut zurück, um es im 
nächs ten Jahr auszusäen. Auch heute weiß 
der Hobbygärtner natürlich, dass er die Sa-
men aus dem Gemüse in seinem Garten wie-
der aussäen kann. Wenn er sich die Mühe 
macht. 

Die meisten Landwirte in den Industriestaa-
ten gewinnen nicht mehr Jahr für Jahr das 
Saatgut aus den eigenen Pfl anzen, sondern 
beziehen es von Züchtern. Und hier hat es 
in den letzten 15 Jahren einen beispiellosen 
Konzentrationsprozess gegeben. Die vorläu-
fi ge Bilanz: Zehn Unternehmen kontrollieren 
drei Viertel des kommerziellen weltweiten 
Saatgutmarktes. Dazu zählen Monsanto und 
Syngenta ebenso wie die deutschen Firmen 
KWS (Kleinwanzlebener Saatzucht) und Bay-
er CropScience. Sie haben sich viele kleine 
und mittelständische Unternehmen einverleibt. 
Auf dem europäischen Markt zeigt sich ein 
noch schlimmeres Bild. 

Die Studie „Konzentration der Marktmacht 
auf dem Europäischen Saatgut-Markt“ (Janu-
ar 2014), beauftragt von den Europa-Grünen, 
zeigt: 95 Prozent des europäischen Saatgut-
marktes für Gemüse werden von den global 
agierenden Konzernen Pioneer, Syngenta, 
Limagrain, KWS und Monsanto kontrolliert. 
24 Prozent des EU-Marktes hat sich allein der 
US-Konzern Monsanto einverleibt.

Das bedeutet, dass überwiegend  Saat- und 
Pfl anzgut von Sorten in den Handel kommen, 
die den Industrienormen entsprechen – so 
wie es die genannten Konzerne herstellen. 
Auf der Strecke blieben viele heimische Sor-
ten, die unseren Speiseplan bereichern und 
dafür sorgen, dass sich unsere Landwirtschaft 
an den Klimawandel, neue Krankheiten und 
Schädlinge anpassen kann.

Neue EU-Regeln privilegieren 
Großunternehmen 

Auch der Entwurf der neuen EU-Saatgutver-
ordnung schlägt keine Bresche für die Vielfalt. 
Seit 2008 wird über die neue Saatgutverord-
nung verhandelt und gestritten. Von dem voll-
mundigen Versprechen der EU-Kommission, 
die Artenvielfalt auf den Äckern und in den 
Gärten zu fördern, ist nur wenig umgesetzt 
worden. 

scheuen muss. Allerdings brauchen sie deut-
lich mehr Futter und dreimal so viel Zeit wie 
ihre schnell wachsenden Artgenossen. Genau 
da läge das Problem, erklärt uns Hühnerzüch-
ter Hölzl, denn ein reiner Hühnermäster steht 
nicht vor dem ethischen Problem der Küken-
tötung. Durch den Einsatz der Zweinutzung-
stiere aber würden ihm wirtschaftliche Ein-
bußen entstehen, die sich in der Konkurrenz 
mit den Turbo-Zuchtlinien kaum kompensieren 
lassen. Die Brüterei Hölzl könnte bereits viele 
Tausend Zweinutzungshühner pro Woche aus-
liefern, doch in Deutschland fi nden sich noch 
keine Kunden.

Hoffnung aus dem Labor?

Derweil arbeiten Wissenschaftler der Univer-
sität Leipzig an einer Methode, schon im Ei 

das Geschlecht des Kükens zu erkennen und 
damit die männlichen Embryonen auszusortie-
ren, bevor sie als Küken aus dem Ei schlüpfen. 
Das Verfahren ist fast fertig. Doch die Kosten 
pro Ei sind noch ähnlich hoch wie der Reiner-
lös aus der Mast eines einzelnen Turbo-Huhns. 
Damit bleibt ein branchenweiter Einsatz die-
ser Methode fraglich. 

PROVIEH setzt sich weiter dafür ein, dass die 
Kükentötung so bald wie möglich abgeschafft 
wird. Eine vegane Ernährungsweise ist ein 
guter Weg, doch für einen gesellschaftlichen 
Wandel muss unser Verein auch politisch trag-
fähige Lösungen mitentwickeln. Die Wertschät-
zung und den Respekt für das Mitgeschöpf 
Huhn zu erhöhen, gehört untrennbar dazu.

Stefan Johnigk

Hybridhühner: Viele Eier, kaum Muskeln

Zweinutzungsfähig: Zum Beispiel Vorwerkhühner
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Zwar wird die Verordnung den Anbau in Pri-
vatgärten nicht direkt einschränken, wie Hob-
bygärtner zunächst befürchteten, dafür aber 
auf dem Umweg über den Handel. Entschei-
dend ist, dass die Hürden für die Zulassung 
von kommerziell genutzten Pfl anzensorten so 
hoch und damit so teuer angesetzt werden, 
dass sie eigentlich nur noch von den großen 
Saatgutkonzernen genommen werden kön-
nen. Zudem können nur Sorten das Verfahren 
bestehen, die bestimmte Kriterien erfüllen – 
etwa einheitliches Wachstum. Viele traditio-
nelle Kartoffel-, Tomaten- oder Gurken-Sorten 
zeichnen sich aber gerade durch ihre natürli-
che Vielfalt aus. 

Unter Druck der Öffentlichkeit hat die EU-
Kommission hier und da etwas nachgebessert. 
Zum Beispiel soll es für alte Sorten ein verein-
fachtes Verfahren geben. Doch dies gilt nur 
für Sorten, die nachweislich bereits auf dem 
Markt sind – und dies muss im Zweifelsfall erst 
einmal bewiesen werden. Wiederentdeck-
te Sorten oder neue Kreuzungen hätten von 
vornherein keine Chance. 

Unterm Strich bleibt die Verordnung maßge-
schneidert für die Industrie. Mehr Kontrolle für 
Bauern, Gärtner und Pfl anzenvermehrer, we-
niger Kontrolle für die Großen im Geschäft, 
die künftig – ja, da reibt man sich die Augen – 
sogar die Überprüfung ihres eigenen Saat-
gutes und seiner Qualität selbst übernehmen 
sollen.

Protest lohnt sich doch

Fast in letzter Minute kommt es kurz vor Weih-
nachten zu einer kleinen Sensation. In einer 
informellen Sitzung des EU-Agrar-Ausschusses 
einigten sich die Fraktionen darauf, die EU-
Saatgutverordnung abzulehnen und an die 
Kommission zurückzuweisen. Sie kritisieren 
hauptsächlich die unverhältnismäßig hohen 
bürokratischen Hürden sowie den mangeln-
den Spielraum für den Erhalt der Sortenviel-
falt. 

Es ist davon auszugehen, und das macht Mut, 
dass die lautstarken Protestaktionen verschie-
dener Initiativen und die genaue Beobach-
tung der Vorgänge im EU-Parlament und den 

beteiligten Ausschüssen dazu beigetragen 
haben, dass viele der EU-Abgeordneten sich 
von den guten Argumenten der um die Vielfalt 
besorgten Bürgern haben überzeugen lassen. 
In kürzester Zeit hatte die Kampagne „Freiheit 
für die Vielfalt“ in Österreich und Deutschland 
mehr als eine halbe Million Stimmen gegen 
den Entwurf der EU-Verordnung sammeln kön-
nen. Der Widerstand darf jetzt nicht einschla-
fen. 

Susanne Kopte 

Seit zwölf Jahren züchtet die Agraringenieurin Christina Henatsch (49) auf dem Gut 
Wulfsdorf nördlich von Hamburg Salat, Möhren, Brokkoli, bunten Mangold und Por-
ree nach biologisch-dynamischen Landbaukriterien.
Neben vielen anderen Prüfsteinen spielt der Geschmack eine große Rolle. Zur Wei-
tervermehrung kommt nur, was vorher verkostet wurde. „Ich säe zum Beispiel Möhren 
und wähle für die Weiterzucht alle Pfl anzen aus, die gut schmecken. Beim nächsten 
Mal kommt nur Saatgut der gut schmeckenden Möhren zur Wiederaussaat. Weite-
re Aspekte sind  Ertragsgröße, Erntereife und andere anbaurelevante Kriterien, aber 
auch Ästhetik und Bekömmlichkeit.“ Rund 200 Kilogramm Gemüse wandern bei die-
ser Arbeitsweise pro Jahr bei der Verkostung durch den Magen. 
Mit Sorge verfolgt Christina Henatsch die Ausarbeitung der neuen EU-Saatgutverord-
nung. Der Ökolandbau braucht Sorten, die unter Anwendung der Methoden des Öko-
landbaus gezüchtet und angebaut werden. Schon jetzt kann Henatsch neues Saatgut 
nur als Amateursorten anmelden. Nur eigene Zulassungsrichtlinien können die geneti-
sche Verarmung des Nutzpfl anzensortiments verhindern. Das ist wichtig.IN
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2013 haben sich „Save Our Seeds“, 
Arche Noah, Global 2000, Cam-
pact, BÖLW, AbL und IG Nachbau, 
unterstützt vom BUND und Brot für 
die Welt auf eine gemeinsame Kam-
pagne „Freiheit für die Vielfalt!“ und 
auf gemeinsame Forderungen ver-
ständigt, um die geplante Europä-
ische Saatgutverordnung in dieser 
Form zu verhindern.
www.freievielfalt.deIN
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Christina Henatsch mit buntem Mangold

„Rettet die Vielfalt“ ruft das Gemüse bei einer Aktion auf dem Berliner Kollwitzplatz am 16.01.2014
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Es gibt keinen Zweifel mehr: Das Bienenster-
ben schreitet in Europa und auch global mas-
siv voran. Unserer neuen Kampagne haben 
wir den Titel „Bee with me!“ (Biene mit mir) 
gegeben, der in der Aussprach gleich klingt 
wie „Be with me“ (Sei mit mir). Diese aus-
sprachliche Doppeldeutigkeit ist gewollt, weil 
Wild- und Honigbienen gern gesehene Gäste 
in unseren Gärten, in der Garten- und Land-
wirtschaft und auch auf unseren Balkonen sind. 
Die Kampagne soll dazu dienen, verstärkt Le-
bensräume für Bienen zu schaffen und dem 
Bienensterben den Kampf anzusagen! Denn 
vergessen wir nicht: Bienen sind für den Men-
schen auch Nutztiere, und deren Schutz hat 
sich PROVIEH auf die Fahnen geschrieben.

Albert Einstein sagte einst: „Wenn die Biene 
einmal von der Erde verschwindet, hat der 
Mensch nur noch vier Jahre zu leben. Keine 
Bienen mehr, keine Bestäubung mehr, keine 
Pfl anzen mehr, keine Tiere mehr, kein Mensch 
mehr.“ 

Ganz so dramatisch ist die Situation glückli-
cherweise nicht, denn erstens gibt es außer 
der Honigbiene viele andere Wildbienen (ein-
schließlich Hummeln), Schmetterlinge, Fliegen 
und andere bestäubende Insekten, und zwei-
tens werden viele Pfl anzen, unter ihnen alle 
Getreidepfl anzen, vom Wind bestäubt. Aber 
ohne die Bestäubungsleistung der Wild- und 
Honigbienen würde unser Speiseplan den-
noch trostlos aussehen. Wir hätten zum Bei-
spiel kein Obst und kaum Gemüse.

In China bereits traurige Realität

Die Bilder von chinesischen Obstbauern mu-
ten seltsam an. Sie klettern auf Apfel- und 
Birnenbäume und betupfen jede Blüte einzeln 
mit Blütenstaub, den sie vorher von anderen 
Bäumen der jeweils selben Art gesammelt ha-
ben. Diese Arbeit erledigen normalerweise 
die Bienen auf ihrer Nahrungssuche, aber sie 
sind dem Bienensterben zum Opfer gefallen. 
In manchen chinesischen Regionen ist keine 
natürliche Bestäubung mehr möglich. 

Bienensterben und der Verlust 
biologischer Vielfalt

Bienen zählen zu der Ordnung der Hautfl üg-
ler und bestäuben mehr als 80 Prozent der 
europäischen Blütenpfl anzen. Im Gegenzug 

ernähren sich die Bienen von Nektar und Pol-
len der besuchten Blütenpfl anzen – eine echte 
Symbiose also von Pfl anzen und Bienen, die 
wertvoll für die Natur ist und uns Menschen 
eine abwechslungsreiche Ernährung sichert. 

In den letzten Jahrzehnten ist der Bienenbe-
stand erheblich zurückgegangen. Von 1985 
bis 2005 sollen 16 Prozent der europäischen 
Bienenvölker gestorben sein, und es wird 
befürchtet, dass die Bestände weiter massiv 
zurückgehen könnten. Als Gründe hierfür gel-
ten die ausgedehnte intensive Landwirtschaft, 
die zum Verlust natürlicher Lebensräume führt, 
und fl ächendeckender Pestizideinsatz auf 
den bewirtschafteten Flächen. Und davon 
sind nicht nur Bienen betroffen – auch Vogel-, 
Säuger- und andere Wildtierbestände werden 
stark dezimiert, so dass in Deutschland über 
50 Prozent der einheimischen Amphibien 

(Frösche, Kröten, Molche) auf der Roten Liste 
stehen.

Besonders die Substanzklasse der Neonicoti-
noide, mit denen Insekten bekämpft werden, 
steht im begründeten Verdacht, die Bienen-
population zu gefährden (wir berichteten 
im PROVIEH-Magazin 02/2013).  Bienen 
nehmen das Pfl anzenschutzmittel bei der 
Bestäubung auf und schädigen dadurch ihr 
Nervensystem, reagieren mit Orientierungslo-
sigkeit, werden anfällig für Milben und Viren 
oder sterben direkt. Seit diesem Jahr ist die 
Ausbringung von Neonicotinoiden in Europa 
für vorerst zwei Jahre verboten. Wissenschaft-
ler versprechen sich von diesem Moratorium 
einen Erkenntnisgewinn, wie sich diese Sub-
stanzklasse auf die Bienenpopulation auswirkt. 
Die Chemiekonzerne Bayer und Syngenta 
wehren sich dagegen heftig und haben Klage 
eingereicht. Sie beziffern den wirtschaftlichen 

„Bee with me!“ – Neue Kampagne 
von PROVIEH für Bienen

Echinacea eignen sich sehr gut als Bienenweide

Bienenweide – was muss 
beachtet werden?
Als Bienenweide bezeichnet man 
Pfl anzen, die besonders reichhaltig 
Nektar und Pollen erzeugen und 
deshalb häufi g von Bienen angefl o-
gen werden. Wichtig beim Anlegen 
einer Bienenweide ist, einen fl ießen-
den Übergang im Blühzeitraum der 
einzelnen Pfl anzen zu berücksichti-
gen. Kombinieren Sie also Pfl anzen, 
die bei unterschiedlichen Blühzeiten, 
von März bis Oktober ein lücken-
loses Nahrungsangebot für Bienen 
und andere Bestäuber schaffen. IN
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Schaden, den das Moratorium innerhalb von 
fünf Jahren anrichten könnte, mit 17 Milliar-
den Euro, verursacht durch Einbußen von Un-
ternehmensgewinnen, durch den Verlust von 
Arbeitsplätzen sowie durch geringere Ernte-
erträge. Doch die genannte Schadenssumme 
ist mehr als unglaubwürdig, denn die Bienen 
leisten einen Bestäubungsbeitrag zur Agrar-, 
Gemüse- und Obstwirtschaft, der jährlich al-
lein in Deutschland auf 2,5 Milliarden Euro 
geschätzt wird. Europaweit wird ihre Wirt-
schaftsleistung mit bis zu 22 Milliarden Euro 
berechnet, und weltweit sogar mit bis zu 310 
Milliarden Euro. 

Überdies gilt das Vorsorgeprinzip. Neonico-
tinoide sind giftige Substanzen, die auf das 
Nervensystem von Insekten genauso schäd-

lich einwirken wie auf das von Wirbeltieren 
bis hin zum Menschen. Deshalb prüft die Eu-
ropäische Lebensmittelbehörde (EFSA) aktuell, 
wie sich Neonicotinoide auf das menschliche 
Nervensystem auswirken. Daher ist das Vor-
sorgeprinzip in diesem Fall unbedingt ange-
raten.

Es ist auch nicht länger einzusehen, dass die 
Gewinne der Chemieriesen privatisiert wer-
den, während die Verluste, die die Riesen 
durch sinkende Ökosystemdienstleistungen 
der Bienen verursachen, von der Gesellschaft 
getragen werden müssen. Durchsichtig und 
perfi de ist in diesem Zusammenhang die 
Greenwashing-Kampagne von Bayer: Un-
ter dem Titel „bee care“ möchte Bayer den 
Verbrauchern einreden, lediglich Milben und 

Viren hätten die Bienenpopulation dezimiert. 
Vermutlich will Bayer auf diese Weise die ei-
gene Reputation und das Ansehen seiner Pro-
dukte steigern. Informierte Verbraucher durch-
schauen diesen Trick.

Kampagne „Bee with me!“

In der Regel bitten wir bei neuen Kampagnen 
um Spenden zur Unterstützung. Bei dieser 
Kampagne wählen wir einen anderen Weg. 
Für eine Vergrößerung der Bienenpopulation 
ist es wichtig, dass möglichst viele Menschen 
an möglichst vielen Orten einen Lebensraum 
für Bienen schaffen. Daher bitten wir Sie – 
statt kampagnenbezogener Spenden, die 
natürlich auch möglich sind – Saatgut für Bie-
nenweiden zu kaufen. Begrünen Sie Gärten, 
Balkonkästen und Grünstreifen. Schaffen Sie 
neue Lebensräume für Bienen und setzen Sie 
ein Zeichen gegen das Bienensterben. An-
gewandter Tierschutz war noch nie so leicht. 
Helfen Sie mit, dass „Bee with me!“ ein Erfolg 
wird, und werden Sie Teil der Bewegung, die 
sich für den Schutz der Bienen einsetzt. Mit 

wenigen Hilfsmitteln lassen sich Bienenhotels 
bauen, die sogar auf einem Balkon Platz ha-
ben. Mit dem Kauf von regionalem Honig un-
terstützen sie die Imker vor Ort und sichern 
den Bienenbestand. 

Zum Start unserer Kampagne verlosen wir 
Alnatura Bienenschmaus Saatgut-Tüten. Mit 
diesem Saatgut helfen Sie Hummeln, Bienen 
und Co. und machen Ihren Garten, Balkon 
oder ihre Fensterbank zu einem leckeren 
Bienenschmaus! Dank einer Sachspende von 
Alnatura bekommen die ersten zwanzig Per-
sonen, die uns via E-Mail oder Brief mit dem 
Stichwort „Bee with me!“ anschreiben, von 
PROVIEH gratis eine Tüte Bienenschmaus zu-
gesandt. Wer nicht zu den glücklichen Gewin-
nern gehört, kann Bienenschmaus aber auch 
bei Alnatura, Budnikowski oder dm bekom-
men.

Machen wir den kommenden Sommer gemein-
sam zu einem Bienen-Sommer! Schaffen wir 
ein Nahrungsmittelangebot und ausreichend 
Brutstätten für unsere summenden Freunde. In 
diesem Sinne: „Bee with me!“

Ira Belzer

Die intensive Landwirtschaft führt mit Monokulturen und Pestizideinsatz zum Sterben der Bienen

Von Mais-Monokulturen werden Bienen nicht satt

Wissenwertes über Bienen

In Deutschland sind vermutlich bis zu 
500 der weltweit insgesamt 20.000 
Bienenarten heimisch. Bienen ernäh-
ren sich von Nektar und anderen 
süßen Pfl anzensäften. Ihre Eiweiß-
versorgung sichern sie mit Pollen. 
Der Großteil der einzelnen Bienen-
gattungen gilt als Einzelgänger. Nur 
wenige Bienenarten bilden soziale 
Staaten und legen Wintervorräte an.IN
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Milchrinder zwischen Kuhkomfort 
und Leistungsstress

Milch ist beliebt als „unschuldiges Lebensmit-
tel“. Selbst Menschen, die aus ethischen Grün-
den auf den Konsum von Fleisch verzichten, 
genießen oft weiterhin Milchprodukte. Gilt 
doch die Haltung von Milchkühen gemeinhin 
als eher harmlos und mit weniger Tierschutz-
mängeln behaftet als die Schweinehaltung 
oder gar die Gefl ügelmast. Die Milchindust-
rie nutzte bislang dieses positive Image und 
scheute die öffentliche Auseinandersetzung 
über Probleme, die ihren Leistungsträgerinnen 
im Stall tagtäglich entstehen. Denn für ein 
Rind ist die industrielle Milcherzeugung kei-
neswegs nur unter dem Begriff „Kuhkomfort“ 
abzuhandeln. Sie ist für die meisten Kühe ein 

auszehrender Knochenjob mit einem frühzeiti-
gen Ende am Schlachtband. 

Mit der Kampagne „Happy Cows“ setzt sich 
unser Verein seit Oktober 2012 gemeinsam 
mit Partnerverbänden bei der EU-Kommission 
dafür ein, eine europäische Richtlinie speziell 
für den Schutz von Milchkühen einzuführen. 
Bis heute haben 293.511 Menschen die Pe-
tition an die EU-Kommission unterschrieben – 
ein toller Erfolg!

Der Milchindustrie-Verband e.V. lud den Nutz-
tierschutzverein PROVIEH e.V. zu einem Fach-
gespräch im Januar 2014 in Frankfurt ein, um 

vor rund 60 Vertretern führender deutscher 
Molkereien die Vereinsarbeit zugunsten der 
Milchrinder zu präsentieren. PROVIEH erklär-
te im Vortrag, die Zielvorstellungen der Mil-
cherzeuger – billiges Produkt zu „Weltmarkt-
preisen“, große garantierte Liefermengen, 
biochemische und mikrobielle Top-Qualität 
sowie ein konsequent positives Image in der 
Öffentlichkeit – seien nicht ohne weiteres mit 
den Anforderungen an eine wesensgerechte 
Rinderhaltung zu vereinbaren. Fünf konkrete 
Maßnahmen seien geeignet, den Schutz der 
Milchkühe und ihrer Kälber deutlich zu ver-
bessern: verhaltensgerechte Bedingungen 
in allen Bereichen der Haltung, Vermeiden 
nicht-kurativer Eingriffe wie die „Enthornung“, 
Ausrichtung der Zucht auf Lebensleistung und 
Zweinutzung, Gewähren von Weidegang, wo 
immer möglich, und eine Branchenlösung für 
mehr Kuhwohl. 

Kuhkomfort – kein sanftes  
Ruhekissen

Die Milchwirtschaft argumentiert, dass nur 
eine gesunde und tierschutzgerecht gehalte-
ne Kuh eine Top-Milchleistung erbringen kön-
ne. Tatsächlich gibt eine kranke Kuh weniger 
Milch als eine gesunde. Der Umkehrschluss 
aber, dass viel Milch gute Gesundheit und 
Wohlbefi nden der Kuh anzeige, ist unzuläs-
sig. „Kuhkomfort“ wird zudem nur geboten, 
solange er sich für den Milchrinderhalter über 
eine größere Milchleistung bezahlt macht. 
Viele andere Maßnahmen zur Verbesserung 
des Wohlergehens der Kühe fallen also der 
Ökonomie zum Opfer. Um das Tierwohl wirk-
sam zu verbessern, muss die Lebensmittelwirt-
schaft den Tierhaltern einen wirtschaftlichen 
Ausgleich für verbessernde Maßnahmen bie-
ten, so die Forderung von PROVIEH.

Leistungsstress – wann droht 
die Managerkrankheit?

Die Milcherzeuger argumentieren gegen den 
Vorwurf der Qualzucht, dass die Milchleistung 
in den letzten acht Jahren nur noch moderat 
angestiegen sei und eine durchschnittliche Jah-
resmilchmenge von 8.000 Kilogramm noch 
keinen Leistungsstress verursache. PROVIEH 
hält entgegen, dass eine Kuh umso empfi nd-
licher auf „Managementfehler“ reagiert, also 
auf Fehler in Fütterung, Pfl ege und Haltung, je 
mehr Leistung von ihr verlangt wird. Zu hohe 
Leistungserwartungen sind wie der Tanz auf 
einem zu schmalen Grat: absturzgefährdet! 
Vier von fünf Tierschutzproblemen bei Milch-
rindern ließen sich durch optimales Manage-
ment wirksam vermeiden. Deshalb plädiert 
PROVIEH dafür, mit niedrigeren Leistungszie-
len die Milchrinderhaltung robuster gegen 
menschliche Fehler zu machen.

Weidemilch braucht Weide-
gang

PROVIEH hat scharf kritisiert, dass einzelne 
Molkereien in Deutschland ihre Produkte als 

„Weidemilch“ zu einem höheren Preis vermark-
teten, obwohl die Kühe lediglich mit Silage 
von norddeutschen Grünlandfl ächen gefüttert 
wurden. Weidegang ist für Rinder besonders 
verhaltensgerecht. Bis zu 15 Kilometer Lauf-
strecke legt ein Rind im Durchschnitt pro Tag 
bei der Futtersuche zurück, wenn man es lässt. 
Das ist gesundheitsförderlich für die Kühe, so-
fern die Weide trittfest genug ist und die Wei-
defl ächen zur Vorbeugung von Parasitenbe-
fall regelmäßig gewechselt werden. PROVIEH 
fordert die Milchwirtschaft auf, gemeinsam 
verbindliche Regelungen zu verabschieden, 
unter welchen Bedingungen höhere Verbrau-

Der Melkstand als Prüfstand: Nirgendwo sonst treten Tierhalter und Kuh tagtäglich in so engen Kontakt
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cherpreise für das Produkt „Weidemilch“ ein-
geworben werden dürfen. Eine „Weidemilch-
Agenda 120/6“ soll sicherstellen, dass auf 
den beteiligten Betrieben verlässlich über 
mindestens 120 Tage im Jahr jeweils sechs 
Stunden Weidegang täglich gewährt wird. 
Einige Unternehmen wie Friesland Campina 
oder die Ammerländer Molkerei setzen diese 
Agenda für ihre Weidemilch-Produkte schon 
um. Nun wird es Zeit für eine branchenweite 
Vereinbarung, fi ndet PROVIEH.

Keine Rückkehr der Leistungs-
förderer!

Mit dem Medikament „Kexxtone“ ist der anti-
biotische Wirkstoff Monensin in Deutschland 
zur Behandlung der Ketose zugelassen, einer 
fütterungsbedingten Stoffwechselstörung bei 
Kühen (siehe PROVIEH-Magazin 04-2013). 
Monensin wurde früher als Leistungsförderer 
eingesetzt. Diese verbotene Praxis könnte in 
einigen Milchbetrieben wieder Einzug halten. 
PROVIEH fordert die Milchindustrie auf, den 
Einsatz von Monensin streng zu überwachen 
und jedem bestandsweiten Einsatz entschie-
den entgegenzutreten. Das Auftreten von Ke-
tosen lässt sich ohne Antibiotika vermeiden: 
Durch gutes Management bei der Fütterung 
und optimale Tierbetreuung.

Den Werteverfall stoppen

Mit großer Sorge verfolgt PROVIEH den Wert-
verfall bei den mageren männlichen Kälbern 
der Hochleistungs-Milchrinder. Sie werden aus 
Deutschland zumeist an spezialisierte Kälber-
mastbetriebe in den Niederlanden verkauft. 
Die Holländer aber haben die Kälbermast an 
den gesunkenen und saisonal schwankenden 
Konsum von Kalbfl eisch angepasst. Deshalb 
kaufen sie viel weniger Tiere als bisher, mit 

fatalen Folgen für die deutschen Milchvieh-
halter, denen der Verkaufspreis für die Bul-
lenkälber schier ins Bodenlose fi el. Schon 
kursieren Berichte, dass in Dänemark bereits 
einzelne Betriebe ihre männlichen Kälber tö-
ten lassen wollen, weil ihre Aufzucht nicht 
mehr wirtschaftlich tragbar sei. Droht nun der 
Milchwirtschaft dasselbe ethische Dilemma 
wie den Legehennenhaltern – die Vernichtung 
von wirtschaftlich unwertem Leben? PROVIEH 
warnt die Milchindustrie vor den Folgen die-
ser Entwicklung und fordert die Molkereien 
auf, ihre Mitverantwortung für die Bullenkäl-
ber anzunehmen. Wer mit Milchprodukten 
Geld verdient, muss dazu stehen, dass damit 
zwangsläufi g auch Kalbfl eisch und Rinder-
hack als Lebensmittel erzeugt werden. Denn 
es gibt keine „Veggie-Milch“, wie jedes Mit-
glied bei PROVIEH weiß. 

Enthornung – Schmerz lass 
nach!

Die Zerstörung der Hornanlagen („Enthor-
nung“) beim Kalb ist ein schmerzvoller Eingriff. 
PROVIEH wünscht sich sehr, dass alle Rinder-
halter ihren Kälbern diesen Schmerz ersparen. 
Allerdings brauchen die Rinder dann mehr 
Platz im Stall, weil es sonst Risiken für Mensch 
und Tier gibt. Fakt ist aber, dass jeder hornge-
recht ausgestaltete Rinderstall auch für gene-
tisch hornlose oder für „enthornte“ Rinder viel 
verhaltensgerechter ist als konventionell üb-
lich. Nur fallen Extrakosten an, die nicht leicht 
zu erwirtschaften sind. Deshalb hat PROVIEH 
den Vorstoß der nordrhein-westfälischen Lan-
desregierung unterstützt, die Zucht auf gene-
tische Hornlosigkeit in der Rinderhaltung zu 
fördern und für das „Enthornen“ eine Schmer-
zausschaltung und Schmerznachbehandlung 
zwingend vorzuschreiben. Nun erwartet un-

ser Verein von der Milchindustrie, die Inhalte 
dieser „Düsseldorfer Erklärung“ für alle Milch-
viehhalter in Deutschland verbindlich zu über-
nehmen. Dieser Vorstoß wurde auch von Ver-
tretern der Bauernschaft  begrüßt. Die Zucht 
auf hornlose Milchrinder eröffnet zumindest 
mittelfristig einen Ausweg, auf das leidvolle 

„Enthornen“ zu verzichten. 

Branchenlösung für Tierwohl

Zuletzt warb PROVIEH bei den Vertretern der 
Milchindustrie dafür, sich nicht länger in Ein-
zelinitiativen und Labeln für mehr Tierschutz 
bei Milchrindern zu verzetteln. Eine branchen-
weite Lösung sei gefragt, und sie ist bereits in 
greifbarer Nähe. Am derzeit praxistauglich-
sten sei das Konzept der niederländischen 
Molkereigenossenschaft „Beemster – Cono 
Kaasmakers“, das PROVIEH vor Ort erleb-
te. Mit einem „Kuh-Kompass“ erfassen die 
Holländer auf ihren Betrieben rund 100 Tier-
schutzaspekte in sieben Kategorien. Die Au-
dits sind so gestaltet, dass sie den Landwirten 
helfen, mögliche Risiken in ihren Betriebsab-

läufen rechtzeitig zu erkennen, um vermehrte 
Leiden und Schäden rechtzeitig zu vermeiden. 
Wer teilnimmt, erhält für gute Tierschutzergeb-
nisse eine Prämie und wird zweimal im Jahr 
im kleinen Kreis durch fachkundige Experten 
fortgebildet. Das Konzept ist bei den Molke-
reien in Holland bereits weithin akzeptiert 
und würde sich aus Sicht von PROVIEH auch 
für eine branchenweite Lösung in Deutschland 
eignen. Und wer sich von unseren Mitgliedern 
bei der Kampagne „Happy Cows“ beteiligt 
hat, wird diesen Ansatz sicher begrüßen: Der 
niederländische „Kuh-Kompass“ wurde erst-
mals auf den Milchviehbetrieben umgesetzt, 
die Sahne für das Eis der Kampagnenpartner 
Ben & Jerry’s erzeugen.

Ein Fazit: Noch fristen viele Milchkühe ihr 
kurzes Dasein zwischen Kuhkomfort und Leis-
tungsstress. Doch wenn die Milchindustrie auf 
die Anregungen von PROVIEH eingeht, kann 
sich die Lebensqualität der Rinder deutlich 
verbessern. Dafür lohnt es sich zu arbeiten.

Stefan Johnigk

Modern und tiergerecht sind kein Widerspruch. Dieser Betrieb schneidet beim Tierschutz sehr gut ab
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herde bei rund 6.000 Kilogramm. Doch mit 
1.100 Kilogramm Soja-Kraftfutter je Kuh und 
Laktation verbrauchte die Stallherde nahezu 
viermal so viel wie die Weideherde (290 Ki-
logramm je Kuh und Laktation), die Kraftfut-
ter nur im Winter (Januar bis März im Stall) 
bekam. Die saisonale Vollweide mit Tag- und 
Nacht-Weidegang erwies sich aus drei Grün-
den als wirtschaftlich rentabler als die Stall-
haltung: Erstens wurden immense Kosten an 
Soja eingespart. Zweitens wirkte sich die 
Weidehaltung positiv auf die Fruchtbarkeit 
aus, denn die Weidekühe bekamen mehr 
Kälber als die Stallkühe, was zu einem Mehr 
an Verkaufserlösen führte. Drittens waren die 
Weidekühe gesünder als die Stallkühe, was 
Tierarztkosten einsparte.

Bei der Weidehaltung war die Milchleistung 
naturgemäß schwankend: Von März bis Juli, 
in der Zeit des höchsten Graswuchses, gaben 
die Weidekühe signifi kant mehr Milch als die 
Stallkühe, in den anderen Monaten weniger. 
Allein von Mitte April bis Anfang Juni wächst 
auf einem Hektar Wirtschaftsweide täglich so 
viel Pfl anzenmasse, dass sie getrocknet um 
die 95 Kilogramm wiegt. Bei einem täglichen 
Bedarf von 18 Kilogramm Trockenmasse je 

Kuh, werden im Sommer also rund fünf Kühe 
je Hektar Wirtschaftsweide satt. 

Für jede Herde wurde auch eine Ökobilanz 
erstellt: Für das Futter der Stallherde wurden 
jenseits des Atlantiks mehr Wald abgeholzt, 
mehr fossile Energie verbraucht und mehr Pes-
tizide eingesetzt als für die Weideherde. Im 
Gegenzug hatte die Weideherde einen höhe-
ren Flächenbedarf, wodurch aber gleichzeitig 
Gülleprobleme vermieden wurden. Weidehal-
tung ist also nicht nur wirtschaftlich, sondern 
auch ökologisch sinnvoller als Stallhaltung.

Für die Weidehaltung besonders gut geeig-
net sind robuste Rinderrassen, die an ihre 
Verbreitungsgebiete im Mittelgebirge oder im 
Tiefl and angepasst sind und allein aus Gras 
und Heu beachtliche Milchleistungen erzielen. 
Auf der Weide fressen die Tiere schmackhafte 
Gräser und Kräuter, weshalb ihre Milch auch 
mehr hochwertige Inhaltsstoffe enthält. 

Unterstützen wir also die artgerechte Weide-
haltung, indem wir nur Produkte von Rindern 
kaufen, die garantiert auf die Weide gehen. 

Susanne Aigner

Soja gilt als hochwertiges und eiweißreiches 
Kraftfutter. Die ökologischen Folgekosten blei-
ben in den meisten Futtermittelbilanzen jedoch 
unberücksichtigt. Dabei kann Tierfütterung mit 
einheimischen Leguminosen gekoppelt mit 
Weidegang wirtschaftlich sinnvoll sein.

In Deutschland gibt es rund fünf Millionen 
Milchkühe. Die meisten von ihnen stehen das 
ganze Jahr über in Ställen auf Beton- und Spal-
tenböden. Sie bekommen Kraftfutter, das fast 
immer eiweißhaltiges Sojaschrot enthält. Der 
Sojaanbau, für den der Amazonas-Urwald 
auf riesigen Flächen vernichtet wird, und der 
Import gigantischer Sojamengen hinterlassen 
eine katastrophale Ökobilanz mit unabsehba-
ren Folgen für Mensch und Natur.  

Viele Futterbeispiele zeigen, dass der Eiweiß-
bedarf der Milchkühe auch anders als mit Soja 
gedeckt werden kann. Zum Beispiel deckt 
eine Tagesration mit 54 Kilogramm Rotklee, 
2 Kilogramm Wiesenheu und 150 Gramm 
Mineralfutter den Rohproteinbedarf einer Kuh 
mit einer Jahresmilchleistung von rund 7.300 
Kilogramm. Alternative hochwertige Eiweiß-
quellen sind Bierhefe und -treber (fallen bei 
der Bierherstellung an), Rapsextraktionsschrot 
(fällt bei der Rapsölgewinnung an), Grünmehl 
(getrocknetes und gepresstes Gras, Klee, Lu-
zerne), und – besonders wichtig – auch hei-
mische Leguminosen (Hülsenfrüchtlern oder 
Schmetterlingsblütlern) wie Erbse, Bohne, 
Luzerne, Lupine, Klee, Esparsette, Linse und 
Wicke.

Ein Argument gegen den hiesigen Anbau von 
Hülsenfrüchtlern war lange Zeit, Witterung, 
Krankheiten oder Schädlingsbefall würden 
die Ernteerträge stark beeinfl ussen. Doch lei-
den die südamerikanischen Sojafelder nicht 
weniger unter Wetterextremen: Wegen globa-
ler Ernteausfälle war der Soja-Preis im Sommer 
2012 stark gestiegen, und in Brasilien breiten 
sich immer mehr Schädlinge aus, gegen die 
selbst massiver Pestizideinsatz kaum noch hilft. 
Der Eigenanbau von Leguminosen ist also at-
traktiv, und das aus verschiedenen Gründen: 
Die Leguminosen produzieren mit Hilfe ihrer 
symbiotischen Bakterien Dünger aus Luftstick-
stoff, durchwurzeln tief den Boden, fördern 
die Bodengare (den optimalen Zustand des 
Bodens) und das Bodenleben, und ihre Blüten 
ziehen bestäubende Insekten an. All das ist 
gut für die Umwelt.

Weidekühe haben bessere Bilanzen 

In einer Schweizer Studie wurden von 2008 
bis 2011 die Wirtschafts- und Ökobilanzen 
verschiedener Formen der Milchproduktion 
untersucht. Getestet wurden eine Kuhherde 
mit Tag- und Nacht-Weidegang sowie eine 
Herde mit Stallhaltung und nur drei Stunden 
täglichem Weidegang. Jeder Herde standen 
13 Hektar zur Verfügung. Es wurden Leistun-
gen, Wirtschaftlichkeit und Öko-Bilanzen bei-
der Herden miteinander verglichen. 

Bei der Stallherde lag die jährliche Milchleis-
tung bei 9.500 Kilogramm, bei der Weide-

Es geht auch ohne Soja – Weidegang 
und einheimische Leguminosen  
rechnen sich in der Milchkuhhaltung

Rotbunte Milchkühe kommen sehr gut mit Weidegang und einheimischen Futtermitteln zurecht
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TTIP (EU-USA) und CETA (EU-Kanada)
Europäische Tier-, Umwelt- und 
Verbraucherschutzstandards in 
Gefahr 

Die Transatlantischen Handels- und Investiti-
onsabkommen TTIP (EU-USA) und CETA (EU-
Kanada) bereiten den EU-Bürgern erhebliche 
Sorgen. Sind unsere hohen Standards bei Tier-,
Umwelt- und Verbraucherschutz in Gefahr? 
Wird Gentechnik, Klon- oder Hormonfl eisch 
auf unseren Tellern landen? Die für die TTIP-
und CETA-Verhandlungen verantwortlichen 
Vertreter der EU-Kommission wie auch die 
deutsche Bundesregierung wollen uns glauben 
machen, dass die Sorgen unbegründet seien: 
Es gehe lediglich „um den Abbau von „Han-
delshemmnissen“ (Zölle und Quoten) sowie 

„Bürokratieabbau durch die Harmonisierung 
und gegenseitige Anerkenntnis von Standards 
und Prüfverfahren“ – trügerische Versprechen, 
wie im Folgenden gezeigt wird.

1. Transparenz und demokrati-
sche Mitbestimmung 

Seit Dezember 2013 nimmt die Kritik am 
TTIP erheblich zu, unter anderem wegen der 
geplanten Aushebelung unserer Demokratie 
durch die „Investorenschutzklausel“ im TTIP 
(siehe PROVIEH-Magazin 3 und 4/2013). 
Die Kommission versucht seither, mit einer für 
März 2014 dazu angekündigten „öffentlichen 
Internet-Konsultation“ den Kritikern den Wind 
aus den Segeln zu nehmen und das Thema 
aus dem anbrechenden Europawahlkampf 
herauszuhalten. Allerdings ist die Kommission 
gar nicht dazu verpfl ichtet, die Konsultations-
ergebnisse zu berücksichtigen.

Entgegen aller Beteuerungen verhandelt die 
EU-Kommission zudem weiterhin im Allein-
gang und hinter verschlossenen Türen über 
TTIP und CETA, ohne Beteiligung gewählter 
Volksvertreter. Weder das Europaparlament 
noch der Bundestag werden umfassend über 
den Verlauf der Verhandlungen aufgeklärt 
oder können über die Verhandlungsinhalte 
mitentscheiden. Sie dürfen lediglich am Ende 
das fertige Abkommen abnicken oder kom-
plett verwerfen.

Oft wird behauptet, die Geheimnistuerei sei 
notwendig, „um die Verhandlungsposition der 

EU gegenüber den USA nicht zu früh preis-
zugeben und dadurch zu schwächen“. Wa-
rum wird dann aber das bereits mit Kanada 
im Oktober 2013 unterzeichnete Abkommen 
immer noch unter Verschluss gehalten? Und 
warum werden nicht zumindest die TTIP-Doku-
mente veröffentlicht, die den Amerikanern be-
reits vorliegen? Die EU-Kommission bräuchte 
dafür die Zustimmung aller Mitgliedsstaaten, 
aber die deutsche Bundesregierung hat dies 
abgelehnt. Die große Koalition will also die 
Bürger gezielt über die Inhalte der TTIP- und 
CETA-Abkommen im Dunkeln lassen. Die Öf-
fentlichkeit soll unterdessen mit Scheinmanö-
vern beruhigt werden. 

Neben der oben erwähnten „Konsultation“ 
wurde dazu Anfang 2014 ein neues Gremi-
um mit 14 (von der Kommission) ausgewählten 
Repräsentanten europäischer Interessensgrup-
pen einberufen. Der europäische Tierschutz-
verband ist nicht darunter. Die Interessensver-
treter werden außerdem nur „angehört“ und 

„über den Verhandlungsstand informiert“. Sie 
müssen – genau wie die handverlesenen über 
TTIP und CETA „informierten“ Europaparla-
mentarier (MdEP) – absolutes Stillschweigen 
über den Inhalt der Verhandlungen bewahren. 
Von Transparenz kann also keine Rede sein. 

Zudem sind die EU-Verhandlungsführer nicht 
verpfl ichtet, die Meinung der Interessensver-
treter und MdEP zu berücksichtigen – wie bei 
den Konsultationen. 

Am Ende entscheidet die Kommission erfah-
rungsgemäß meist gegen den Bürgerwilllen 
und zugunsten der Industrie. Das zeigte nicht 
nur die Petition für eine Verkürzung der Tier-
transportzeiten auf maximal acht Stunden, 
die von weit über einer Million EU-Bürgern 
unterzeichnet, aber von der EU-Kommission 
komplett ignoriert wurde – sondern auch die 
Wünsche nach einer tier- und umweltfreundli-
chen EU-Agrarreform (siehe dazu PROVIEH-
Magazin 3/2012 bzw. 4/2013). Gleiches 
gilt für den Gesetzentwurf zum Klonen (siehe 
Bericht in diesem Heft) und die in den vergan-
genen Jahren beschlossenen Zulassungen für 
gentechnisch veränderte Organismen (GVO). 
Dies sind nur einige traurige Beispiele aus 
jüngster Vergangenheit für die Missachtung 
demokratischer Werte seitens der Kommis-
sion; denn drei Viertel der EU-Bürger lehnen 
laut Umfragen die Klontechnik sowie GVO 
in der Lebensmittelerzeugung ab und fordern 
eine tier- und umweltfreundlichere EU-Agrar-
politik und Landwirtschaft.

Künftig schnellere Gentech-Zulassungen in der EU?

Viel hängt von den Europawahlen am 25. Mai 
2014 ab. Hier: Europas Chef-Unterhändler für 
das TTIP Ignacio Garcia Bercero
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2. Gentechnik und Hormon-
fl eisch

Durch die Freihandelsabkommen CETA und 
TTIP wird auch das bewährte, in den EU-Verträ-
gen verankerte Vorsichtsprinzip akut bedroht. 
Es besagt, dass Substanzen und Lebensmittel 
vor ihrer EU-Zulassung erst einer eingehenden 
Risikoanalyse unterzogen werden müssen. 
Bei Zweifeln an der Unschädlichkeit wird der 
Verkauf ausgesetzt, bis gesicherte Erkenntnis-
se die Unbedenklichkeit untermauern, auch 
wenn dieses Prinzip leider zunehmend durch 
Lobbyarbeit der Gentech-Unternehmen unter-
miniert wird. 

In den USA und Kanada wird seit jeher im 
Schnellverfahren alles zugelassen, was sich 
nicht eindeutig als schädlich (zum Beispiel 
als krebserregend) erwiesen hat. Das gilt für 
GVO genauso wie für Wachstumshormone, 
Antibiotika und Beta-Blocker als Leistungsför-
derer in der Milch- und Fleischerzeugung, die 
dort den Nutztieren ohne jede Kontrolle mas-
senhaft verabreicht werden.

Das europäische Vorsichtsprinzip im Tier-, Um-
welt- und Verbraucherschutz hält man jenseits 
des Atlantiks für völlig überzogen und will es 
durch die oben erwähnte „Anpassung der Sys-
teme“ und „gegenseitige Anerkennung von 
Prüf- und Kontrollverfahren“ umgehen. Was 
die US-Behörden zugelassen haben (zum Bei-
spiel GVO), soll demnach künftig auch in der 
EU beschleunigt eingeführt werden.

Gegen die Anerkenntnis der Zulassungspra-
xis der Amerikaner spricht aber die höchst 
zweifelhafte Qualität der „wissenschaftlichen 
Studien“, auf die sich die US-Lebensmittelauf-
sichtsbehörde (FDA) bei ihren Entscheidun-
gen beruft. Denn sie akzeptiert die von den 

Herstellern selbst durchgeführten Tests, die 
nicht durch entsprechende eigene oder von 
unabhängigen Dritten durchgeführte Wieder-
holungsversuche überprüft werden. Die Her-
steller müssen nicht einmal praxisnahe Versu-
che nachweisen, und die Langzeitwirkungen 
bleiben gänzlich unerforscht. Bestes Beispiel 
hierfür sind die GVO-Zulassungen (wir berich-
teten).

Zudem werden GVO, Klon-, Hormon-Produkte 
in den USA und Kanada unetikettiert verkauft. 
Gegen eine klare Kennzeichnung wehren 
sich die Hersteller dort vehement und wollen 
sie auch in der EU unbedingt verhindern. 

3. Kostenvorteil durch weniger 
Tierschutz

Durch CETA und TTIP könnte nicht nur Klon- 
und Hormonfl eisch bei uns unerkannt ver-
marktet werden, sondern auch Produkte aus 
Tierhaltungsbedingungen, die bei uns illegal 
sind; denn in den USA und in Kanada gibt es – 
anders als bei uns – weder Tierschutzgesetze 
noch Amtsveterinärkontrollen auf Betrieben 
und bei Tiertransporten. EU-Inspektoren, von 
denen es für die gesamte EU und den Rest der 
Welt insgesamt nur lachhafte fünf gibt, dürfen 
dort ebenfalls keine Betriebskontrollen durch-
führen. Man erfährt also rein gar nichts über 
die Erzeugungsmethoden und Lebensumstän-
de der Tiere. 

So bleibt auch der Einsatz von bei uns illegalen 
Leistungsförderern verborgen, der in den USA 
und Kanada oft mit Tierschutzproblemen wie 
schweren Verhaltensstörungen durch Hormon-
gabe einhergeht (teilweise mit Todesfolge!). 
Um nachweisbare Rückstände der verbotenen 
Substanzen zu vermeiden reicht es, wenige 
Wochen vor der Schlachtung die „Behand-

lung“ abzusetzen. Die Warenkontrollen bei 
den nordamerikanischen Fleischproduzenten 
fallen dann – ähnlich wie die meisten Doping-
kontrollen bei Sportwettkämpfen – trotz vorhe-
rigen Missbrauchs negativ aus.

Riesige US-Fleischfabrikanten wie Smithfi eld, 
Cargill und Tyson könnten so unsere Stan-
dards leicht unterlaufen und würden unsere 
Tierhalter durch Billigexporte ruinieren. Zum 
Beispiel werden jedes Jahr 80 Prozent (über 
13.000 Tonnen) aller in den USA verbrauch-
ten Antibiotika in der Nutztierhaltung einge-
setzt, größtenteils als Leistungsförderer. Die 
gedopten Tiere haben durch den Einsatz von 
Wachstumshormonen, anabolen Steroiden, 
Betablockern und Antibiotika einen auf über 
acht Prozent berechneten Kostenvorteil, weil 
sie wegen der Mittel schneller wachsen und 
mehr Muskelfl eisch ansetzen. 

Gemeinsam gegen TTIP und 
CETA

Die Bundesregierung und die EU-Kommission 
wollen offenbar den Agrarsektor der EU „op-
fern“, weil im Gegenzug Erleichterungen für 

mehr  Industriegüterexporte winken (Maschi-
nen, Autos etc.). Das Bauernopfer bei diesem 
Kuhhandel wären aber nicht nur die Landwir-
te, sondern alle Europäer. 

Eine Mobilisierung aller gesellschaftlichen 
Kräfte gegen den Ausverkauf unserer europä-
ischen Landwirtschaft und unserer Errungen-
schaften in Umwelt, Tierschutz- und Verbrau-
cherschutzstandards ist geboten. PROVIEH 
schmiedet deshalb Allianzen und beteiligt sich 
an Kampagnen gegen TTIP und CETA. Bitte 
unterzeichnen auch Sie die entsprechenden 
Appelle, zum Beispiel vom Umweltschutzbüro 
München und Campact. Schreiben Sie auch 
der Bundeskanzlerin und Ihrem Europaabge-
ordneten; denn am 25. Mai wird das Europa-
parlament (EP) neu gewählt, das dann (zum 
ersten Mal!) über die Mitglieder der nächsten 
EU-Kommission mitentscheiden darf, die für 
die TTIP- und CETA-Abkommen verantwortlich 
sein wird. PROVIEH wird deshalb TTIP und 
CETA in den Mittelpunkt des EU-Wahlkampfs 
stellen und hofft auf Ihre Wahlbeteiligung.

Sabine Ohm

Wachstumshormone, Beta-Blocker und Antibiotika werden US-Rindern standardmäßig verabreicht
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PROVIEH aktiv auf Europas 
größtem Pferdemarkt
König Wladyslaw Jagiello erteilte im Jahre 
1433 dem südostpolnischen Dorf Skaryszew 
das Privileg, einen großen Pferdemarkt ab-
halten zu dürfen. Heutzutage  strömen einmal 
jährlich im Februar oder März zahlreiche Be-
sucher und bis zu 10.000 Pferdehändler in 
das 4.000-Seelen-Städtchen auf den größten 
Pferdemarkt Europas. Mehrere hundert Pferde 
werden hier auf den zwei Verkaufsplätzen an-
geboten.

PROVIEH wurde im Zuge seiner Recherchen 
auf diesen Markt aufmerksam und erfuhr 
ganz konkret von extremen Missständen und 
vielfachen Verstößen gegen europäisches 
Tierschutzrecht.

Wir versuchten, uns ein aktuelles Bild der Situ-
ation zu machen, sichteten Pressemeldungen, 

Fernsehberichte und Amateurvideos sowie Fo-
tos der vergangenen drei Jahre, und nahmen 
Kontakt zu örtlichen Tierschützern auf. Das 
Ergebnis ist erschütternd: Die Pferde werden 
oftmals behelfsmäßig in viel zu kleinen Anhän-
gern aus sämtlichen Regionen teils über Stun-
den nach Skaryszew transportiert. Auf vielen 
Bildern sind Pferde zu sehen, die an ihren 
Transportfahrzeugen festgezurrt sind, mit zu-
sammengebundenen Vorderbeinen und ohne 
Zugang zu Futter und Wasser. Aus Berichten 
geht hervor, dass diese Pferde immer wieder 
brutal behandelt werden und dass keine Tier-
ärzte auf dem ganzen Markt zu fi nden seien. 
Polnische Tierschützer bezeichnen Skaryszew 
als die „Pferdehölle Polens“. Die meisten Pfer-
de, die auf diesem Markt verkauft werden, 
gehen an Mäster und Schlachter und werden 

zum Teil bis Italien transportiert, zumeist unter 
tierschutzwidrigen Bedingungen.

PROVIEH fährt nach Polen

Um die Situation besser beurteilen und ein-
schätzen zu können und um an ehrliche harte 
Fakten zu kommen, will das PROVIEH-Team 
sich selbst ein Bild machen. Zur Drucklegung 
dieses Heftes machten wir uns auf den Weg 
nach Skaryszew. PROVIEH fährt auf den Pfer-
demarkt, um über die tatsächlich herrschen-
den Missstände vor Ort zu recherchieren und, 
wenn möglich, zwei Pferde zu erwerben, um 
sie vor einem qualvollen Transport und einer 
vermutlich tierschutzwidrigen Schlachtung zu 
bewahren.

PROVIEH ist sich bewusst, dass heiße De-
batten darüber geführt werden, ob man auf 
solchen Märkten Tiere frei kaufen sollte oder 
nicht. Die Befürworter argumentieren, es gehe 
ums „Leben retten“, wenn auch für nur zwei 
Pferde. Die Gegner führen an, solche Käufe 
würden den rücksichtslosen Tierhandel zu-

sätzlich unterstützen. Mitglieder von PROVIEH 
wissen, dass sich der Verein im großen Stil 
für einen ausnahmslos respektvollen Umgang 
mit dem Tier und eine artgemäße und verhal-
tensgerechte Tierhaltung engagiert. Dafür ma-
chen wir erfolgreich Lobbyarbeit auf gesetz-
licher Ebene, verhandeln mit den Erzeugern 
und dem Handel und leisten Kampagnen- und 
Aufklärungsarbeit. So möchte PROVIEH auch 
in dieser Kampagne erreichen, dass sich in 
der Pferdehaltung tatsächlich etwas zum Gu-
ten ändert. Aus diesem Grund also will PRO-
VIEH einmalig (daher nicht wahllos) in einem 
symbolischen Akt zwei Kaltblut-Jungpferde 
erwerben, die andernfalls an Viehhändler 

„verscherbelt“ werden würden. Sie sollen an-
schließend als Sinnbild für den Missbrauch 
vieler Pferde stehen und uns helfen, die Auf-
klärungsarbeit noch weiter voranzutreiben. 
PROVIEH hat zwei wundervolle Pfl egeplätze 
für die beiden Jungpferde sicher: Die CSA-
Wirtschaftsgemeinschaft (Community Suppor-
ted Agriculture) des Demeterhofes „Hof Hörs-
ten“ in Bosau wird die Patenschaft für diese 

Hintergründe zu Schlachtpferdetransporten
Pferdefl eisch ist in Europa begehrt. Die größten Exporteure sind Rumänien, Litauen 
und Polen. Allein in Polen kaufen fi ndige Händler jährlich 60.000 Schlachtpferde 
auf. Mit großen Transportfahrzeugen werden sie im ganzen Land eingeladen und 
nach Spanien, Frankreich und vor allem nach Italien verbracht. Ein Teil der Tiere wird 
bereits im norditalienischen Padua geschlachtet. Doch zahlreiche Transporter fahren 
weiter und verbringen die Pferde auf tagelanger Fahrt über 2000 Kilometer weit in 
den Süden. Dies ist rein rechtlich nach wie vor legal, denn die geltende EU Verord-
nung 1/2005 zum Schutz von Tieren beim Transport sieht lediglich Ruhephasen für 
die Tiere vor, aber keinerlei Begrenzung der reinen Transportzeiten.
Die Europäische Behörde für Lebensmittelsicherheit stellte im Jahre 2011 bei Kontrol-
len fest, dass jedes dritte Pferd beim Transport Verletzungen erleidet. 40 Prozent der 
Tiere waren am Bestimmungsort in einer derart schlechten Verfassung, dass man sie 
nicht hätte transportieren dürfen.IN
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PROVIEH fordert: Mehr Respekt für alle Pferde
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Der Schwerpunkt„Tiere in der Landwirtschaft“ 
des diesjährigen kritischen Agrarberichts trifft 
das Arbeitsfeld von PROVIEH. Dringend wird 
vor den Gefahren des geplanten Transatlan-
tischen Handels- und Investitionsabkommen 
(TTIP) zwischen der EU und den USA gewarnt. 
Es würde „Zukunftschancen und Demokratie 
untergraben“, so Martin Häusling aus dem 
EU-Parlament. Aber, so Francisco Mari vom 
Evangelischen Entwicklungsdienst, die deut-
schen Massenexporte von Billigfl eisch haben 
sich verheerend auf die Landwirtschaft diver-
ser afrikanischer Länder ausgewirkt, so dass 

„jede verhinderte Mastanlage in Deutschland 
auch ein Beitrag gegen Armut und Hunger“ 
sei. Das Netzwerk „Bauernhöfe statt Agrar-
fabriken“ kann nur zustimmen, es hat in sei-
ner fünfjährigen Geschichte bemerkenswerte 
Erfolge erzielt, so Eckehard Niemann, und 
habe viele Antragsteller von Mastanlagen 
zur Vernunft gebracht. Doch auf den oberen 
Etagen werde mit Unvernunft die „unsinnige 
Überproduktion“ von Fleisch noch immer vor-
angetrieben. Dafür werden allein im Ausland 
Futtermittel auf 18 Millionen Hektar Land 
angebaut, wie Tobias Reichert von German-
watch berichtet, und die Gülle verdirbt hinter-
her unsere Böden. Gewerkschaftler Matthias 
Brümmer prangert das „Sozialdumping in der 
deutschen Fleischindustrie“ an, von dem ein 

„moderner Sklavenhandel“ profi tiere. Wegen 
der Überproduktion von Fleisch wirft Green-
peace der Politik Versagen vor und schlägt 
Steuerabgaben und fi skalisch Anreize für ein 
Umsteuern vor, sehr beherzigenswert.

Auf Erfolgsspur ist der weltweite Kampf für 
„Die Rechte der Hirten und Kleinbauern“ und 

damit für die Erhaltung der tiergenetischen 
Ressourcen und der natürlichen Biodiversität. 
Als ehrenamtliche Mitarbeiterin von PROVIEH 
nimmt Irene Wiegand das kurze und qualvol-
le Leben der Milchrind-Kälber aufs Korn – den 

„Abfall“ der Milchindustrie. Optimal sei die 
„bäuerliche Freilauf- oder Weidehaltung mit 
gesunden Zweinutzungsrassen“, aber noch 
herrsche in der Kälberhaltung „viel Schatten – 
wenig Licht“. Ja, das könnte auch das Fazit 
des sehr lesenswerten kritischen Agrarberichts 
sein.

Sievert Lorenzen

Der kritische Agrarbericht 2014

Der kritische Agrarbericht 2014
ABL Bauernblatt Verlags-GmbH, Januar 2014; 
304 Seiten, 22,00 Euro
ISBN: 978-3-930 413-57-7

Tiere übernehmen. Auf dem Hof werden die 
Pferde eine Lebensstellung bekommen, dür-
fen gemeinsam mit andern Kaltblutpferden 
artgerecht aufwachsen und sollen eine liebe-
volle und wesensgemäße Aufzucht erfahren. 
Auf Hof Hörsten werden sie im Rahmen des 
CSA Projektes zu geeigneter Zeit mit großer 
Sorgfalt als Arbeitspferde ausgebildet und so 
zu wichtigen Mitgliedern im Wirtschaftskreis-
lauf. Eine Ausbildung zum zuverlässigen Ar-
beitspartner beruht auf Vertrauen, gegenseiti-
gem Respekt und Liebe. 

Ob die Mitarbeiter von PROVIEH, die auf den 
Pferdemarkt in Polen fahren, dort gegebenen-
falls geeignete Jungpferde fi nden, kann zum 
Redaktionsschluss noch nicht sicher gesagt 
werden.

PROVIEH ist sich im Klaren, dass sich mit 
dem Erwerb dieser zwei Tiere zunächst nichts 
an der Situation vor Ort auf dem polnischen 
Markt und an den Transporten zu entfernten 
Schlachthöfen ändert. Auch wissen wir, dass 
ein einfaches Verbot solcher Märkte die Pro-
bleme nur ins Verborgene verlagern würde. 
Unser Ziel soll deshalb sein, konstruktive Ge-
spräche zu führen und Lösungen mit den Be-
hörden zu fi nden und umzusetzen. Dies kön-
nen verschärfte Kontrollen zur Einhaltung der 
Tierschutzgesetze vor Ort sein, Beratung der 
Tierhalter, konkrete tierärztliche Betreuung, 
die Einrichtung von Futterstellen und Tränken 
durch die Gemeinde und ähnliches. Wir wol-
len solche Pferdemärkte aus der Grauzone 
holen. Denn nur, was im Licht ist, kann kont-
rolliert und gesetzlich reglementiert werden.

Wir danken dem Tierschutzverein Vier Hufe & 
Co. e.V. für die Beratung und Unterstützung.

Kathrin Kofent und Volker Kwade

Spendenaufruf:
Die Aktion in Skaryszew soll nicht 
unsere einzige sein. Wir setzen uns 
für weniger Leid und einen besseren 
Umgang mit ALLEN Pferden ein – 
von der Geburt bis zu ihrem Tod. 
Bitte unterstützen Sie uns unter dem 
Stichwort „Respekt vor dem Pferd“ 
durch Ihre Spende auf das folgende 
Konto: 
Ethikbank
Konto 3262510, BLZ 83094495, 
BIC GENO DEF1 ETK, 
IBAN DE 75 8309 4495 0003 
2625 10IN
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Fleischfrei mit Genuss

Zutaten für zwei Personen

Für die Wraps

• 160 g Buchweizenmehl

• 1 gestr. TL Kurkuma

• ½ TL jodiertes Meersalz

• 265 ml stilles Mineralwasser

• 2–3 EL Olivenöl

Für das Petersilienpesto

• 50 g Petersilie

• abgeriebene Schale von ½ Bio-Zitrone

• 3 EL frisch gepresster Zitronensaft

• 40 g Leinöl (ca. 26 ml)

• ca. ½ TL jodiertes Meersalz

• schwarzer Pfeffer aus der Mühle

• 25 g Kürbiskerne

Für die Bohnencreme

• 1 Knoblauchzehe

• 240 g gekochte weiße Bohnen

 (Abtropfgewicht; Dose)

• abgeriebene Schale von ¼ Bio-Zitrone

• 2 EL frisch gepresster Zitronensaft

• 1 EL Leinöl

• 1 gestr. TL jodiertes Meersalz

Attila Hildmann

Der 32-jährige vegane Starkoch Attila Hild-
mann gilt als der Shootingstar des immer 
präsenter werdenden Veganismus. Er ver-
öffentlichte bislang drei Kochbücher, die  
sich schon seit ihrem Erscheinen in den 
Bestsellerlisten halten. Attila änderte seine 
Ernährung vor zwölf Jahren rigoros, nach-
dem sein Vater an einem Herzinfarkt starb. 
Er begann, sich für gesunde, cholesterinar-
me Ernährung zu interessieren und brachte 
sich selbst das Kochen bei. Mit freundlicher 
Unterstützung des Becker Joest Volk Verlags 
möchten wir Ihnen ein Rezept aus Attilas 
aktuellem Buch „Vegan for Youth“ vorstel-
len.

Wraps on the Run – mit Spinat, Petersi-
lienpesto und Bohnencreme

Für die Gemüsefüllung

• 80 g Babyspinat

• 1 Avocado

• ½ rote Paprikaschote

Zubereitung (ca. 35 Minuten)
Für die Pancakes Buchweizenmehl, Kur-
kuma, Salz und Wasser gründlich mit 
dem Schneebesen vermischen und zehn 
Minuten quellen lassen. In der Zwischen-
zeit für das Pesto die Petersilie waschen, 
trocken schütteln und grob hacken. Alle 
Zutaten im Mixer pürieren und mit Salz 
und Pfeffer abschmecken.

Für die Bohnencreme den Knoblauch 
schälen, Bohnen in einem Sieb waschen 
und abtropfen lassen. Alle Zutaten im Mi-
xer pürieren. 

Eine Pfanne mit Olivenöl ausstreichen und 
erhitzen. Jeweils 3–4 EL Teig in die Pfanne 
geben, mit dem Löffelboden schnell verstrei-
chen und von beiden Seiten jeweils zwei 
Minuten backen.

Für die Gemüsefüllung den Spinat waschen 
und trocken schleudern. Avocado halbie-
ren, entkernen, Fruchtfl eisch mit einem 
Löffel herauslösen und in schmale Streifen 
schneiden.
Paprika waschen, Kern entfernen und in 
feine Streifen schneiden.

Für das Finale die Bohnencreme auf den 
Pancakes verstreichen, das Pesto darauf 
verteilen, dann das Gemüse daraufgeben 
und vorsichtig zu Wraps zusammenrollen.

©
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Nutztiere bedrohter heimischer Rassen genie-
ßen mittlerweile Minderheitenschutz. Ihr Anteil 
an allen hiesigen Nutztieren liegt unter einem 
Prozent, sie spielen also keine Rolle in der in-
dustriell betriebenen Tierhaltung. Würden sie 
eines Tages fehlen, würden wir es im Super-
markt nicht merken, weil dort fast nur Produkte 
von industriell gehaltenem Massenvieh ange-
boten werden. Doch das Massenvieh gehört 

nur sehr wenigen Rassen an oder besteht aus 
Hybriden von ihnen, die bis zum Anschlag 
auf produktive Höchstleistung gezüchtet sind 
mit der Folge von genetischer Verarmung, die 
gemeinsam mit der industriellen Haltungsform 
anfällig macht für Tierkrankheiten und Tier-
seuchen. Die Abhängigkeit von einer solchen 
Nutztierhaltung kann fatal werden.

Dieses Problem haben in Deutschland die 
1905 gegründete „Deutsche Gesellschaft für 
Züchtungskunde e.V.“ (DGfZ) und insbesonde-
re die 1981 gegründete „Gesellschaft zur Er-
haltung alter und gefährdeter Haustierrassen 
e.V.“ (GEH) schon vor über 30 Jahren erkannt. 
Aber das Aussterben alter Rassen ging global 
weiter. Deshalb erkannte vor allem die Welt-
ernährungsorganisation der Vereinten Natio-
nen (FAO) die Dringlichkeit des Erhalts alter 
und seltener Nutztierrassen und entwickelte 
mit ihren Mitgliedsstaaten „Aktionspläne mit 
Maßnahmen zur Erhaltung und nachhaltigen 
Nutzung der tiergenetischen Ressourcen für 
Landwirtschaft und Ernährung“, wie es im 
Vorwort zur Roten Liste heißt. Mit Nostalgie 
hat die ganze Aktion also nichts zu tun, son-
dern mit Sorge um unsere Zukunft. Wir müs-
sen uns nur einmal überlegen, was geschieht, 
wenn die massenhaften Importe von Hochleis-
tungsfutter aus Übersee eines Tages versie-
gen. Dann wäre Schluss mit der industriellen 
Massentierhaltung, und wir bräuchten wieder 
die genügsamen, robusten und regional an-
gepassten alten Rassen. 

Die Bedrohung geht weiter:   
Rote Liste einheimischer Nutz-
tierrassen Deutschland 2013

Auf Initiative der DGfZ verabschiedete die Kon-
ferenz der Agrarminister des Bundes und der 
Länder 2003 das „Nationale Fachprogramm 
zur Erhaltung und nachhaltigen Nutzung tier-
genetischer Ressourcen“ und siedelte es in der 
DGfZ an. Der Fachbeirat kümmert sich um die 
Umsetzung des Programms. Er wird besetzt 
mit Vertretern der Tierzuchtverwaltung des 
Bundes und der Länder, der Wissenschaft, der 
Vereine und Verbände der organisierten Tier-
zucht und von Interessensvertretern aus dem 
Bereich der Erhaltung gefährdeter Haustier-
rassen. Der Bundesanstalt für Landwirtschaft 
und Ernährung (BLE) obliegt die Erfassung 
der alten und gefährdeten heimischen Nutz-
tierrassen. Als Ergebnis hat sie 2008 erstmals 
die „Rote Liste der gefährdeten einheimischen 
Nutztierrassen in Deutschland“ herausgege-
ben. Als einheimisch gelten Rassen, wenn sie 
spätestens seit 1949 in deutschen Zuchtbü-
chern geführt werden. In dritter Aufl age, mit 
178 Seiten, erschien die Liste im Dezember 
2013. 

In der Liste werden vier Erhaltungsstufen unter-
schieden, die von extrem gefährdet bis unge-
fährdet reichen und anhand der züchterisch 
gemeldeten Individuen der einzelnen Rassen 

nach einem bestimmten Schlüssel errechnet 
wurden. Die Zahlen der berücksichtigen Ras-
sen oder Rassengruppen (enthalten sehr nahe 
verwandte Rassen) betragen für das Pferd 23 
(gefährdet 10), für das Rind 21 (gefährdet 
10), für das Schwein 5 (alle gefährdet), für 
das Schaf 22 (gefährdet 19), für die Ziege 3 
(alle gefährdet), für das Huhn 27 (alle gefähr-
det), für die Gans 7 (alle gefährdet) und für 
die Ente 6 (alle gefährdet). Alle Rassen wer-
den kurz vorgestellt. Für die einheimischen 
Kaninchen wurde nur die Zahl der Rassen 
ermittelt: 58. 

Trägt die Erhaltung der gefährdeten Rassen 
Früchte? Nur schleppend, als Beispiele wer-
den nur das Schwarzwälder Kaltblut und 
vier Schafrassen genannt. Als effektivste Er-
haltungsmaßnahme wird die wirtschaftliche 
Nutzung genannt, die allerdings durch Er-
haltungsprämien unterstützt werden muss. Für 
akute Fälle wird die Tiefkühlkonservierung 
von Spermien, Embryonen, Ei- und Körper-
zellen in fl üssigem Stickstoff empfohlen, und 
im Tierseuchenfall sollen Bestände bedrohter 
Rassen möglichst nicht getötet werden.

Sievert Lorenzen

Skudden – nur eine der vielen bedrohten Schafrassen

Das Buch können Sie unter www.provieh.de/
rote-liste-2013 herunter laden
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Das Angler Sattelschwein
Seinen Namen trägt das Angler Sattelschwein 
nicht etwa, weil es als Reittier genutzt werden 
kann, sondern wegen der weißen sattelähnli-
chen Färbung, die von der Rückenmitte bis zu 
den Vorderbeinen reicht.

Zuchtgeschichte

Im schleswig-holsteinischen Angeln – einer 
Halbinsellandschaft zwischen der Flensbur-
ger Förde und der Schlei – gewann ab 1860 
neben der Milchviehhaltung die Schweine-
haltung an Bedeutung. Doch das damals 
verfügbare Marschschwein genügte nicht 
den Ansprüchen der Schweinemäster: Die 
Schweine wuchsen zu langsam heran, und 
die Muttertiere brachten nicht genug Ferkel je 
Wurf. Auf der Suche nach einer geeigneteren 
Rasse wurde eine kleine Gruppe engagierter 
Züchter aus der Gegend um Süderbrarup, ei-
ner Gemeinde in Angeln, auf das englische 
Wessex Saddleback-Schwein (Wessex Sattel-
schwein) aufmerksam. Dieses schwarz-weiße 
Schwein ähnelte im Erscheinungsbild und 
seinem Körperbau dem Marschschwein. Der 
Süderbraruper Landwirt Julius Carstensen 
brachte 1926 von seiner Englandreise eine 
tragende Sattelschweinsau und im Folgejahr 
zwei weitere Tiere mit nach Angeln und kreuz-
te sie erfolgreich mit dem Marschschwein. 
Daraufhin gründeten neun Landwirte in Sü-
derbrarup 1929 den „Verein zur Zucht des 
Angler Sattelschweins“ und ließen die neue 
Rasse noch im gleichen Jahr ins Herdbuch 
eintragen. Im Jahre 1934 sprach der Reichs-
nährstand (RNST) ein Verbot der Rasse aus. 
Der RNST war eine Organisation, die in den 
Jahren 1933 bis 1945 alle Betriebe, Perso-

nen und Verbände der Ernährungswirtschaft 
zwangsweise zusammenfasste und sich vor 
allem auf die Lenkung der Produktion, des 
Vertriebs und der Preise von landwirtschaftli-
chen Erzeugnissen konzentrierte. Als Grund 
für das Verbot wird vermutet, dass die Tiere 
nicht „blond“ genug waren und zudem brau-
ne Augen hatten.1936 gab es trotzdem über 
80.000 Tiere, davon rund 52.000 in der 
Ursprungsregion Angeln. 1937 wurde das 
Rasseverbot aufgehoben und das Angler Sat- telschwein als eingeschränkt eigenständige 

Rasse anerkannt. Die Einschränkung bestand 
bis 1941 und beinhaltete, dass Sattelschwein-
eber südlich des Nord-Ostseekanals nur Sau-
en ihrer Rasse decken durften.

Höhepunkt und schneller Nie-
dergang der Rasse

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
erfuhr die Zucht des Angler Sattelschweins 
noch einmal einen rasanten Aufschwung. Es 
war anspruchslos in der Fütterung, setzte viel 
Speck an und erfreute sich als „Wurstschwein“ 
großer Beliebtheit. Zur Hoch-Zeit, im Jahre 
1952, waren 15,6 Prozent der deutschen 
Herdbuchschweine Angler Sattelschweine. In 
Schleswig-Holstein betrug der Anteil über 60 
Prozent und in Angeln sogar geschätzte 90 
Prozent. 

Mit Beginn der Wirtschaftswunderjahre zum 
Ende der 50er Jahre wuchs mit steigendem 
Wohlstand die Nachfrage nach magerem 
Fleisch. Für diese Nachfrage war das Ang-
ler Sattelschwein schlechter geeignet als die 
aufkommenden „modernen“ Schweineras-
sen, die bei Schweinehaltern zunehmend be-

liebt wurden. 1990 war die Zucht der einst 
so beliebten Schweine soweit zum Erliegen 
gekommen, dass das Angler Sattelschwein 
1990 von der Gesellschaft zur Erhaltung al-
ter und gefährdeter Haustierrassen e.V. (GEH) 
zur „Gefährdeten Nutztierrasse des Jahres“ 
erklärt wurde. Nach der Deutschen Wieder-
vereinigung erwarb eine Gruppe engagier-
ter Züchter Tiere vom Tierzuchtgut Hirschfeld 
in Sachsen, die dort als genetische Reserve 
gehalten wurden. Unterstützt durch die Lan-
desregierung von Schleswig-Holstein und den 
Schweinezuchtverband wurden 50 Sauen 
und vier Eber nach Schleswig-Holstein geholt. 
Seither bemühen sich die Arbeitsgemeinschaft 
der Sattelschweinzüchter und der „Förderver-
ein Angler Sattelschwein e.V.“ um den Erhalt 
und die Verbreitung der Rasse. Die GEH führt 
das Angler Sattelschwein auf ihrer Liste Ge-
fährdeter Haustierrassen derzeit in der Ge-
fährdungskategorie I (extrem gefährdet). 

Zurzeit gibt es in ganz Deutschland (vorwie-
gend in Schleswig-Holstein) 17 männliche und 
54 weibliche Angler Sattelschweine. Weitere 
Restbestände befi nden sich in Ungarn und 
Tschechien.

Kathrin Kofent

Steckbrief
Das Angler Sattelschwein ist schlapp-
ohrig mit schwarz pigmentierter 
Haut, in der Körpermitte unterbro-
chen von einem weißen Gürtel bzw. 
„Sattel“ Die Schweine sind großrah-
mig (80 bis 95 Zentimeter) und ro-
bust und erreichen ein Gewicht von 
300 Kilogramm (Sauen) beziehungs-
weise 350 Kilogramm (Eber). Die 
anspruchslosen, winterharten Tiere 
eignen sich als gute Futterverwerter 
außerordentlich gut für die (ökologi-
sche) Freilandhaltung wie etwa die 
Hütten- oder Weidehaltung. Selbst 
für tragende Sauen ist die Ernährung 
mit Gras ausreichend. Pro Wurf zie-
hen die Sauen im Durchschnitt neun 
bis zehn Ferkel auf. Aufgrund der 
hervorragenden Muttereigenschaf-
ten der Sau und der reichlich produ-
zierten Milch erreichen die mit relativ 
geringen Gewicht geborenen Ferkel 
hohe tägliche Gewichtszunahmen.IN
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Das Angler Sattelschwein fühlt sich in Weidehaltung besonders wohl



48 49

Ausmalgeschichte für Kinder:
Tierkinder im Frühling
Die Hühner und kleinen Schweinchen auf der 
Wiese haben es gut. Sie freuen sich über den 
Frühling und genießen die warme Sommer-
sonne. Auch einige Käfer sind schon unter-
wegs. Könnt ihr alle fünf entdecken?

Die Hühner haben Spaß beim Sandbaden, 
gehen auf Futtersuche oder ruhen sich gemüt-
lich in der Sonne aus. Nur die Henne Lisa ist 
noch nicht wach geworden. Sie sitzt noch 
immer friedlich im Stall und träumt von Paul, 
dem stattlichen Hahn. Paul steht immer als 
erster auf und kräht dann ganz laut, um den 
neuen Tag zu begrüßen. Wenn die Hühner 
draußen sind, passt Paul immer sehr gut auf 
sie auf. Die Schweinchen haben eine große 
Matschpfütze entdeckt, in der sie sich nun 
herrlich suhlen und herumtoben. Der Schlamm 
tut ihrer Haut gut und hält die Fliegen fern. 
Gerade hüpft Isabella in einem großen Satz 
in die Pfütze. Das macht ihr großen Spaß, 
denn auch Schweine spielen gern.

Auch Ihr könnt euch nun austoben und das 
Bild in leuchtenden Farben ausmalen – ganz, 
wie es euch gefällt. Viel Freude dabei wünscht 
euch das PROVIEH-Team.

Gewinnspiel: 
Letztes Mal haben wir gefragt, wie 
ihr euch eine gute Kälberhaltung vor-
stellt. Wir haben sehr viele schöne 
Bilder von euch bekommen. Über 
die „Isybe“-Trinkfl asche freut sich 
Lennard aus Kiel (5 Jahre).IN
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Ihr Beitrag ist unsere Stärke
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PROVIEH ist ein erfolgreicher Verein. Seit sei-
ner Gründung vor mehr als 40 Jahren haben 
unsere haupt- und ehrenamtlichen Expertinnen 
und Mitstreiter durch fachkundige Arbeit viele 
Verbesserungen in der Nutztierhaltung errei-
chen können, mehrfach in Kooperation mit 
befreundeten Vereinen und in Dialogen mit 
der Lebensmittelbranche. Auf diese Weise ha-
ben wir einen wichtigen Beitrag geleistet zur 
Beendigung der Käfi ghaltung für Legehennen, 
zum Ausstieg aus der Ferkelkastration und 
zum neuen, Fonds-gestützten Bonussystem für 
Tierschutzverbesserungen (der „Initiative Tier-
wohl“). In der öffentlichen Darstellung unse-
res Vereins folgten wir immer dem Weg der 
Gründerinnen Margarete und Olga Bartling: 
Tue Gutes um seiner selbst willen, nicht um 
damit zu glänzen. Gutes braucht keine laute 
Werbung, es spricht für sich.

Diese Politik der leisen Töne wurde unlängst 
durch die Stiftung Warentest gewürdigt: 
Die Vereinsarbeit von PROVIEH sei effi zient, 
die Verwendung der anvertrauten Mittel sei 
transparent und wirtschaftlich gut. Kurz: Mit-
gliedsbeiträge und Zuwendungen fl ießen fast 
ausschließlich in die sachliche Arbeit für ein 
besseres Leben der „Tiere auf dem Bauernhof“ 
(siehe PROVIEH-Magazin 4/2013). Aller-
dings, mit leisen Tönen lassen sich nur schwer 
neue Mitglieder und Förderer gewinnen. Oft 
genug gewinnen wir sie nur dann, wenn sie 
einem eigenen fachlichen Interesse folgen und 
über PROVIEH und sein Wirken stolpern. 

Ihr Beitrag ist unsere Stärke

Ohne ihre Beiträge, liebe Mitglieder und 
Förderer, wäre PROVIEH längst handlungsun-
fähig. Viele Unterstützer haben von sich aus 
erkannt, wie die fachlichen Anforderungen 
an die Vereinsarbeit Jahr für Jahr gestiegen 
sind und werben verstärkt um neue Mitstreiter, 
damit PROVIEH weiterhin schlagkräftig bleibt. 
Viele langjährige Mitglieder haben freiwillig 
ihren Jahresbeitrag erhöht. Ehemalige Mitglie-
der haben sich erneut dem Verein angeschlos-
sen, nachdem sie eine fi nanziell schwächere 
Lebensphase – zum Beispiel Ausbildung, Kin-
dererziehung oder Arbeitslosigkeit – hinter 
sich gelassen haben. Und einige besonders 
treue Nutztierschützer helfen unserer Arbeit 
über den eigenen Tod hinaus – mit einem Le-
gat in ihrem Testament. Rund ein Viertel der 
erfolgreichen Kampagnen und Aktionen der 
letzten zehn Jahre hat PROVIEH ausschließ-
lich mit Hilfe von Vermächtnissen bestreiten 
können. 

Bei aller fachlich guten Arbeit in Haupt- und 
Ehrenamt sind es vor allem Ihre persönlichen 
Beiträge, die PROVIEH wirksam gegen den 
Missbrauch von Tieren als Produktionsmittel 
vorgehen lassen. Ganz herzlichen Dank da-
für – mit Ihrer Hilfe bleibt unsere Arbeit er-
folgreich! 

Stefan Johnigk
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Artgerecht?
Zwei hübsche junge Frauen stehen in einer 
konventionellen Bodenhaltungsanlage für 
Legehennen. Eine Frau trägt eine Legehen-
ne auf dem Arm, doch am Oberschnabel 
fehlt die hochsensible Schnabelspitze, sie 
wurde in den ersten Lebenstagen amputiert. 
Federpicken und Kannibalismus, zwei häu-
fi g auftretende Verhaltensstörungen, tun jetzt 
weh, richtig weh. Hennen sind nicht bösar-
tig, aber wenn neun von ihnen auf einem 
Quadratmeter leben und 6.000 in einem 
Stallabteil, kann Psychostress entstehen. Er 
entsteht auch bei amputierter Schnabelspit-
ze, kann aber nicht mehr ausgelebt werden. 
Wie friedlich wirkt die Herde dann, ganz 
nach artgerechter Tierhaltung. So entstand 
das Kuschelfoto im „Meat Magazin“ des 
Deutschen Bauernverbands (DBV), verbrei-
tet auf der Grünen Woche 2014. 
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